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Über dieses Buch


Der fünfzehnte Fall für Zorn und Schröder

Hauptkommissar Claudius Zorn ist auf den Hund gekommen, Dackel Dumbo weicht ihm nicht mehr von der Seite. So auch an jenem verschneiten Abend nicht, als das Tier bei der Gassirunde im Stadtwald eine abgetrennte Männerhand aufstöbert. Sie wurde mit einem scharfen Gegenstand entfernt, vom Opfer fehlt jede Spur. Lebt der Mann noch?

Zorn und seinem Kollegen Schröder lässt die Sache keine Ruhe, als die erste Spur auftaucht, gehen sie ihr nach. Bis Zorn darüber mit seiner Frau Frieda, die als Oberstaatsanwältin die Zuständigkeit für den Fall übernommen hat, in heftigen Streit gerät, und bald der Haussegen beruflich wie privat schiefhängt.

Stur wie Zorn ist, lässt er trotzdem nicht locker und findet sich schließlich vor Heinleins Delikatessengeschäft wieder. Und kurz darauf an einem Ort, wo nur eines auf ihn wartet: der Tod.

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de


Biografie


Stephan Ludwig arbeitete als Theatertechniker, Musiker und Rundfunkproduzent. Er hat drei Töchter, einen Sohn und keine Katze. Zum Schreiben kam er durch eine zufällige Verkettung ungeplanter Umstände. Er lebt und raucht in Halle.

Außerdem bei FISCHER erschienen:

»Zorn – Tod und Regen«, »Zorn – Vom Lieben und Sterben«, »Zorn – Wo kein Licht«, »Zorn – Wie sie töten«, »Zorn – Kalter Rauch«, »Zorn – Wie du mir«, »Zorn – Lodernder Hass«, »Zorn – Blut und Strafe«, »Zorn – Tod um Tod«, »Zorn – Zahltag«, »Zorn – Opferlamm«, »Zorn – Ausgelöscht«, »Zorn – Schwarze Tage«, »Zorn – Der Fall Schröder«, »Unter der Erde. Thriller«, »Der nette Herr Heinlein und die Leichen im Keller. Roman«

Die Bände 1-5 der Zorn-Reihe sind mit Stephan Luca und Axel Ranisch in den Hauptrollen fürs Fernsehen verfilmt.

Claudius Zorn ist auch auf Facebook und Instagram.
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Vorbemerkung


Ich habe das große Glück, auch außerhalb der Zorn-Reihe Bücher schreiben zu dürfen. Ein noch größeres Glück ist es, dass mein Verlag mir vertraut – zugegeben, ein Kochbuch würde wahrscheinlich Fragen aufwerfen, aber ansonsten lässt man mir absolut freie Hand. Bei den Geschichten um Zorn und Schröder handelt es sich um Thriller, es wird also viel gestorben, und da nicht nur meine Mutter (Junge, was habe ich falsch gemacht?) gelegentlich Zweifel anmeldet, wäre dies die Gelegenheit, sämtliche Protagonisten überleben zu lassen und somit die mentale Gesundheit des Verfassers unter Beweis zu stellen.

Das erste Buch außerhalb dieser Reihe hieß Unter der Erde. Ich habe die Toten nicht gezählt, es sind einige geworden. Die zweite Geschichte begann hoffnungsvoll, doch der Titel – Der nette Herr Heinlein und die Leichen im Keller – deutet es schon dezent an:

Ich kann offensichtlich nicht anders.

Das Buch wurde im Frühjahr 2023 veröffentlicht und ist – kein Thriller.

Es ist ein Roman, in dem auch Zorn und Schröder einen Gastauftritt haben, und da Norbert Heinleins Geschichte noch nicht zu Ende erzählt war, kreuzten sich ihre Wege auch in den beiden darauf folgenden Zorn-Bänden.

Währenddessen lagerten die titelgebenden Leichen zwar wohlverstaut und tiefgefroren in einem Kühlhaus, doch die Monate vergingen, und je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde die Unruhe.

Jede Geschichte braucht einen Abschluss.

Ein letzter Auftritt für Norbert Heinlein also. Blöderweise hätte das bedeutet, den nächsten Zorn-Band um ein Jahr zu verschieben. Das allerdings kam nicht in Frage, denn es ist noch immer eine Freude, die Geschichten aufzuschreiben. Für jeden Zorn-Fall muss ein würdiger Antagonist gefunden werden – den gab es bereits, also warum die Suche nicht abkürzen? Schröder und Zorn sind Polizisten (Letzterer im Rahmen seiner Möglichkeiten), wer also, wenn nicht diese beiden, sollte dem zwielichtigen, bis dato unentdeckten Treiben eines Delikatessenhändlers ein Ende setzen?

Deswegen ist dieser Zorn-Band gewissermaßen zum Heinlein-Thriller geworden – was übrigens tatsächlich wieder Spaß gemacht hat (nicht immer, aber zum großen Teil jedenfalls). Bleibt nur zu hoffen, dass es dem Leser genauso geht.

Allein darauf kommt es an.


Was bisher geschah …


Im Grunde genommen darf man sich Norbert Heinlein als einen glücklichen Menschen vorstellen. Bescheiden, zurückhaltend und ausgestattet mit ausgesuchten Manieren, führte er Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft bereits in dritter Generation und betrachtete sich nicht zu Unrecht als eines der letzten Exemplare einer aussterbenden Spezies aufrechter Geschäftsmänner, denen das Wohl und die Zufriedenheit ihrer Kundschaft über alles geht.

Wenige Wochen vor seinem zweiundsechzigsten Geburtstag konnte er auf ein erfülltes Leben zurückblicken. Kinder waren ihm verwehrt geblieben, und jetzt, im fortgeschrittenen Alter, durfte er auch nicht mehr darauf hoffen. Mit Heinleins Ruhestand würde das ehrwürdige Geschäft mit seinen hohen, mit Schnitzereien verzierten Regalen, den verschnörkelten Messingbeschlägen und den liebevoll arrangierten Auslagen in Vitrinen aus geschliffenem Kristallglas seine Pforten also für immer schließen und das melodische Schellen der alten Türglocke nach über einhundert Jahren endgültig verstummen.

Doch Norbert Heinlein war nicht nur ein glücklicher, sondern auch zutiefst optimistischer Mensch. Oft genug hatte er schwere Zeiten erlebt, aber selbst wenn er buchstäblich am Abgrund stand, hatte er seiner Tatkraft vertraut. Rückschläge verstand er als Ansporn und war zu Recht stolz darauf, jede noch so ausweglos scheinende Situation schlussendlich erfolgreich gemeistert zu haben.

Mit den Jahren waren die Geschäfte immer schlechter gelaufen, doch wie bereits sein Großvater hatte Heinlein die schmiedeeisernen Rollgitter vor den Schaufenstern jeden Morgen auf die Sekunde genau um zehn Uhr hochgezogen. Tapfer hatte er sich durchgeschlagen, die antike Ladeneinrichtung liebevoll gepflegt und seiner stetig schwindenden Kundschaft exotische Teesorten, erlesene Spirituosen und seine handgefertigten Pasteten feilgeboten – ungeachtet sinkender Umsätze, steigender Kosten und einer maroden Wohn- und Geschäftsimmobilie von der festen Überzeugung geleitet, dass sich Qualität letztendlich durchsetzen würde.

Die Zeiten waren schwer, aber schön gewesen, denn Norbert Heinlein war auch ein äußerst genügsamer Mensch; wenngleich die alte Türglocke immer seltener läutete, bediente er seine Kunden weiterhin mit ausgesuchter Höflichkeit, buk seine Pasteten und tat das, was er liebte – umgeben von den Düften exotischer Kaffeesorten, frischem Teig und dem Geruch der vom Alter geschwärzten Holzvertäfelung.

Ja, Norbert Heinlein war glücklich, obwohl er diese Gerüche nicht mehr wahrnahm, seitdem er eines Tages bei einem eigentlich harmlosen Sturz den Geschmackssinn und somit die Grundlage seiner beruflichen Existenz verloren hatte. Auch dieser Schicksalsschlag ließ ihn nicht verzweifeln, denn er entdeckte ein neues, unverhofftes künstlerisches Talent.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Heinlein noch nie etwas zuschulden kommen lassen. Sowohl seine Lieferanten als auch die Steuern hatte er stets pünktlich bezahlt, die monatlichen Beträge für sein somalisches Pflegekind regelmäßig überwiesen und seinen Angestellten weiterhin beschäftigt, obwohl er sich weder das eine noch das andere leisten konnte. Abgelaufene Lebensmittel hatte er nicht nur gespendet, sondern mit dem klapprigen Kastenwagen zur Tafel am Hauptbahnhof gefahren und dort persönlich verteilt.

Abgesehen vom Verlust des Geschmackssinns hatte der unglückselige Sturz keine körperlichen Folgen, löste allerdings eine Kette weiterer Heimsuchungen aus, die Norbert Heinlein zwar unbeschadet überstand, die aber dazu führte, dass er wenig später nicht nur sieben Menschenleben (und das eines Hundes) auf dem Gewissen hatte, sondern sich plötzlich auch mit einem völlig neuen Geschäftsfeld konfrontiert sah.

Aus Eigennutz hatte er nie gehandelt. Ein Leben lang hatte er sich streng an die Gesetze gehalten, und dass er sie binnen kürzester Frist gleich mehrfach brach, geschah ebenfalls nicht zum eigenen Vorteil, sondern aus Verantwortung seinen Mitmenschen gegenüber – angefangen bei seiner Kundschaft, die zwar ständig schrumpfte, trotzdem und erst recht das Anrecht auf eine ansprechende Ernährung hatte und somit nicht nur auf Heinleins fachkundige Beratung, sondern auch auf sein exzellentes Angebot angewiesen war. Auch Marvin, Heinleins Angestellter, kam ohne Unterstützung nicht aus, ebenso der demente Vater, den Heinlein aufopferungsvoll pflegte, bis auch der alte Mann durch eine Unachtsamkeit Heinleins sein Leben aushauchte und sich zu den anderen Leichen gesellte, die das alte Kühlhaus im Keller nach und nach an seine Kapazitätsgrenze brachten.

Körperliche Gewalt war Norbert Heinlein aus tiefstem Herzen zuwider, und abgesehen von dem Hund (für dessen Ableben er sich auch zwei Jahre später noch schwerste Vorwürfe machte), klebte keinerlei Blut an seinen gepflegten Händen.

Empfand er dennoch Reue?

Oh ja, jeden Tag.

Doch es galt durchzuhalten. Er hatte die Schläge wacker eingesteckt, um am Ende fester als jemals zuvor auf den eigenen Beinen zu stehen – nicht nur als Mensch, sondern auch als Geschäftsmann, der seine Chance erkannt und sein Unternehmen neu auf dem Markt positioniert hatte, das seitdem, unbemerkt von der Öffentlichkeit, erkleckliche Gewinne abwarf.

Sicherlich, es gab auch den ein oder anderen Wermutstropfen. Vor allem die Tatsache, dass sich im Stockwerk über dem Feinkostladen Heinleins letzter verbliebener Mieter (zwei weitere befanden sich seit geraumer Zeit unten im Kühlhaus) als skrupelloser Erpresser entpuppte, hatte ihm anfangs schwer zu schaffen gemacht. Aber diese Herausforderung hatte er ebenso mit Bravour gemeistert, so dass er nun, kurz vor dem Rentenalter, einem beschaulichen und materiell abgesicherten Lebensabend entgegen sah.

Doch war er auch wirklich glücklich?

War er es immer noch?

Nun, unglücklich war Norbert Heinlein jedenfalls nicht. Sieben Menschenleben (und das eines Hundes) waren ein hoher Preis, und wenn er auch Grenzen überschritten hatte, so war es für einen guten Zweck geschehen. Auch seine illegalen Geschäfte schadeten niemandem – jedenfalls nicht direkt. Letztlich waren der unschuldige Hund und all diese Menschen Opfer der Umstände geworden – ebenso wie Heinlein, der nicht etwa sich selbst, sondern andere hatte schützen wollen, bis er schließlich vor den Trümmern seiner eigenen Existenz stand und erkannte, dass man zunächst sich selbst schützen musste. Das eigene Wohl war Voraussetzung dafür, Gutes zu tun. Bevor man anderen half, musste man sich selbst helfen.

Was er getan hatte.

Doch vollkommen glücklich war er nicht. Er war … zufrieden. Und ein wenig erschöpft. Heinlein sah sich als Kapitän, der ein morsches Schlachtschiff lange durch stürmische Gewässer gesteuert, die Untiefen umschifft und den Flauten getrotzt hatte. Nicht nur das Schiff, sondern auch der Kapitän war nun alt. Es wurde Zeit, Kurs auf den sicheren Hafen zu nehmen. Zwei, drei Jahre noch, dann würde er die Kommandobrücke verlassen und sich zur Ruhe setzen.

Und dann?

Ein kleines Häuschen am Meer, irgendwo dort, wo es wärmer war. In Ligurien vielleicht, oder an der Adria. Besonders schmerzlich vermisste er seinen Geschmackssinn, doch nach Aussage der Ärzte musste dieser Verlust nicht endgültig sein, und so gab es Grund zur Hoffnung, in absehbarer Zeit nach einem einfachen, aber exquisiten Abendmahl (Zitronenspaghetti mit frischen Scampi vielleicht) auf einer Terrasse zu sitzen, bei einem Glas Barolo dem Rauschen der Brandung zu lauschen und das gleißende Farbenspiel der untergehenden Sonne auf dem Mittelmeer zu genießen.

Ein ruhiger Lebensabend also. Das, fand Heinlein, war nach all den Strapazen und Entbehrungen nicht zu viel verlangt.

Seinen Geschmackssinn sollte er tatsächlich bald zurückerlangen. Allerdings nicht in den ersehnten warmen Gefilden, sondern ganz in der Nähe. Lange würde diese Freude nicht währen, denn Norbert Heinlein, der den Tod von sieben Menschen (nicht zu vergessen der Hund) zu verantworten hatte, bekam in den feuchten Kellergewölben unterhalb von Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft noch etwas anderes.

Das, was er verdiente.


ERSTER GANG
Fleischwurst nach Art des Hauses (handgeschnitten)


Eins


»Wird’s bald?« Claudius Zorn zerrte ungeduldig an der Leine. »Glaub bloß nicht, dass ich dich wieder trage.«

Der Dackel stemmte die Vorderpfoten in den Boden.

»Na los, es wird gleich dunkel.«

Die Leine spannte sich.

»Ich hab mir lange genug den Arsch abgefroren.«

Ein Windstoß fegte durch das kleine Tal – ein letztes Aufbäumen des Sturms, der in den vergangenen Tagen die halbe Stadt buchstäblich lahmgelegt und auch im Stadtwald seine Spuren hinterlassen hatte. Bäume lagen wie geknickte Streichhölzer kreuz und quer auf den Wegen. Die Wiese am Grund des Talkessels war übersät mit abgebrochenen Ästen und Zweigen, ebenso das hölzerne Dach der verwitterten Picknickhütte, vor der sich der Dackel auf dem Hinterteil niedergelassen hatte.

»Leg dich bloß nicht mit mir an.«

Mit dem Abflauen des Sturms war die Temperatur deutlich gesunken. Auf den Pfützen hatten sich dünne Eisschichten gebildet, Raureif glitzerte auf dem Gras und den Porphyrfelsen, die das Tal halbkreisförmig umschlossen.

»Was ist denn da oben?«

Zorn folgte dem Blick des Hundes nach rechts über das mit Unkraut überwucherte Geröll am Fuße der Felswand hinauf zu den Kiefern, die auf der Kuppe zehn Meter über ihnen im kalten Wind rauschten. Nicht alle hatten den Sturm überstanden, einige waren über die Kante gestürzt und verteilten sich wie gigantische Mikadostäbe auf den Felsen.

Als Zorn erneut an der Leine zog, reckte der Hund am anderen Ende störrisch den Hals und presste die Krallen in den gefrorenen Kies auf dem Waldweg, die Augen weiterhin unverwandt in die Höhe gerichtet.

»Kacken kannst du auch hier unten.«

Die Antwort bestand aus einem leisen Knurren.

»Ich zähle bis drei, Dumbo.«

Zorn senkte drohend die Stimme und trat einen Schritt zurück. Grashalme knirschten unter den dünnen Stiefelsohlen wie splitterndes Glas.

»Eins.«

Die Leine vibrierte in der kalten Abendluft.

»Zwei.«

Keine Reaktion.

»Du weißt, was nach der Zwei kommt.«

Der Dackel rutschte ein paar Zentimeter vorwärts.

»Ach, komm schon«, Zorn verlegte sich aufs Bitten, »die warten schon auf uns.«

Die neue Taktik schien zu fruchten, denn der Hund erhob sich und schnüffelte an einem fleckigen Pizzakarton, der wohl schon seit Monaten unter einer der zerkratzten Holzbänke lag. Als Zorn ein weiteres Mal zog – sachter diesmal –, landete der Hund umgehend erneut auf dem Hinterteil und richtete den Blick mit gesträubtem Fell wieder schräg nach oben.

»Reiß dich zusammen, Freundchen«, warnte Zorn.

Es begann zu schneien.

»Bist du sicher, dass du das willst?«

Schritte näherten sich auf einem der Waldwege, zwischen den Bäumen hinter der Picknickhütte flackerte eine Kopflampe in der Dämmerung auf.

»Wie du meinst«, stieß Zorn hervor. »Wollen doch mal sehen, wer hier stärker ist.«

Er machte auf dem Absatz kehrt, beugte sich vor und stapfte, den Dackel im Schlepptau, ungelenk los. Die Leine straffte sich, doch Zorn ließ nicht locker, knurrte, er lasse sich von niemandem, erst recht nicht von einem verwöhnten Hosenscheißer, auf der Nase herumtanzen, während der Dackel auf dem Hinterteil hinter ihm herrutschte. Schritt für Schritt kämpfte Zorn sich verbissen voran, doch bereits nach wenigen Metern stolperte er über eine Wurzel. Während er benommen im Gras lag, näherte sich ein Hecheln, im nächsten Moment spürte er den warmen Atem und die raue Zunge des verwöhnten Hosenscheißers auf der vernarbten Wange, der ihm besorgt das Gesicht leckte.

»Lass das!«, wehrte er ab, rappelte sich stöhnend auf, um umgehend erneut auf dem Hintern zu sitzen, nachdem er auf einer gefrorenen Pfütze ausgerutscht war.

»Scheiße.«

Der Schneefall wurde stärker.

»SCHEISSE!«

Der Dackel wich winselnd zurück.

»Da brauchst du gar nicht so zu gucken!«

Zorns Stimme hallte von den Felsen wider.

»Ich hab mir die Hand verstaucht! Ist dir klar, was das bedeutet? Ich hab nämlich nur noch eine, falls du’s vergessen hast! Aber das kann dir ja egal sein, du mieser kleiner …«

»Kann man helfen?«

Zorn, der nach mehreren vergeblichen Versuchen wieder auf den Beinen stand, fuhr herum. Ein gleißender Lichtstrahl schien ihm aus nächster Nähe direkt in die Augen, er schirmte das Gesicht mit dem verstümmelten Arm ab, ruderte wild mit dem anderen und verhinderte gerade noch so, ein drittes Mal zu Boden zu gehen. Als er wütend forderte, die beschissene Lampe auszuschalten, geschah dies umgehend, doch es dauerte einen Moment, bis sich eine schlanke Gestalt aus den tanzenden Lichtpunkten in seinem Gesichtsfeld schälte.

»Ich fragte, ob man irgendwie …«

»Nee! Kann man nicht!«

Der Mann trug einen eng anliegenden Trainingsanzug und schneeweiße, in der Dämmerung reflektierende Laufschuhe. Lange schien er noch nicht unterwegs zu sein, die frisch rasierten Wangen waren kaum gerötet, der Atem ging ruhig.

»Ist der reinrassig?«, erkundigte er sich mit einem Blick auf den Hund.

»Wer?«, fragte Zorn trotzdem.

»Er.«

»Woher soll ich das wissen?«

Der Jogger war ungefähr in Zorns Alter, doch deutlich besser in Form, wie Zorn mit einem Blick auf den sehnigen Oberkörper und den flachen Bauch unter der Trainingsjacke neidisch registrierte.

»Dackel sind sehr sensibel«, sagte der Jogger.

»Und?«

»Es bringt nichts, sie anzuschreien.«

»Und?«

»Sie verängstigen ihn nur.«

»Ach ja?«

Der Mann redete mit der sonoren, geschulten Stimme eines Anwalts. Vielleicht war er auch Versicherungsvertreter – was erklärte, warum er Zorn vom ersten Augenblick an äußerst unsympathisch gewesen war. Vielleicht war er auch Gebrauchtwagenhändler. Um einen Friseur – einen Berufszweig, den Claudius Zorn aus auch ihm selbst unerfindlichen Gründen am meisten verabscheute – handelte es sich wohl eher nicht.

»Sie sollten Geduld mit ihm haben.«

Der Mann beugte sich über den Hund. Als er lächelte, schimmerten zwei makellos weiße Zahnreihen in der Dämmerung. Eindeutig zu weiß, fand Zorn. Ähnlich wie das kurz geschnittene Haar über dem Stirnband, das eindeutig zu schwarz war.

»Dackel haben einen ausgeprägten Jagdtrieb«, fuhr der Mann fort und kraulte das Fell zwischen den Ohren. »Es braucht vor allem Geduld und …«

Er zuckte zurück.

»Oh!«, rief Zorn scheinbar empört aus. »Er hat doch nicht etwa …«

»Schon gut.«

Der Jogger richtete sich wieder auf. Die Zähne des Dackels hatten deutliche Abdrücke auf seinem geröteten Handballen hinterlassen.

»Der Jagdtrieb«, sagte Zorn.

»Eine Lappalie.«

Erneut blitzten die Zähne auf. Das Lächeln, stellte Zorn befriedigt fest, wirkte etwas gequält.

»Böser Hund«, mahnte er und wedelte vorwurfsvoll mit dem verbliebenen Zeigefinger. »Ganz, ganz böser Hund! Schäm dich! Du kannst doch nicht einfach …«

Er fischte sein vibrierendes Handy aus der Lederjacke.

»Er hat immer noch nicht gekackt«, erklärte er, ohne den Anrufer zu Wort kommen zu lassen. »Aber das ist mir jetzt scheißegal, Schröder. Stell die Würstchen warm, wir sind gleich zurück.«

Er beendete das Gespräch. Der Jogger winkelte die muskulösen Arme an, um seinen Weg fortzusetzen.

Nee, Freundchen, dachte Zorn. So einfach kommst du mir nicht davon.

»Darf man erfahren, was Sie hier machen?« fragte er.

»Ich?«

»Lesen Sie Zeitung?«

»Selbstverständlich.«

»Radio hören Sie auch?«

»Ich verstehe nicht, was …«

»Dann dürfte Ihnen bekannt sein, dass für den Stadtwald ein offizielles Betretungsverbot ausgesprochen wurde. Und zwar so lange«, Zorn langte in die Gesäßtasche seiner Jeans und wedelte mit seinem zerknitterten Dienstausweis, »bis die Sturmschäden beseitigt sind. Ich bin hier, um die Einhaltung dieser Anordnung zu überwachen.«

Der Dackel gab ein Knurren von sich.

»Er ebenfalls«, sagte Zorn. »Für heute belasse ich es bei einer …«

Ein weiteres Knurren.

»Wir«, verbesserte er sich, »belassen es bei einer mündlichen Verwarnung.«

Der Kerl zupft sich die Augenbrauen, stellte er angewidert fest. Vielleicht ist er ja doch Friseur.

Nachdem Zorn einen offiziellen Platzverweis erteilt und im Wiederholungsfall mit einem saftigen Bußgeld gedroht hatte, machte sich der Jogger kopfschüttelnd wieder auf den Weg und verschwand in der einbrechenden Dunkelheit. Obwohl er sich auf einen federnden, lockeren Trab beschränkte, hätte Zorn nicht lange mithalten können und wäre spätestens, als auch der schwankende Strahl der Kopflampe vom zunehmenden Schneegestöber verschluckt wurde, japsend zusammengebrochen.

»Angeber«, murmelte er und wandte sich ebenfalls Richtung Talausgang. Das Handgelenk schien nicht verstaucht zu sein; was allerdings nur ein kleiner Trost war, denn die Schmerzen hatten sich mit dem linken Knie und der rechten – wahrscheinlich geprellten – Hüfte zwei neue Ziele gesucht, weshalb Zorn sich nun hinkend vorankämpfen musste, bis sich die Leine erneut hinter ihm straffte.

»Das ist jetzt nicht wahr.«

Der Dackel war nicht zu sehen.

Zorn humpelte zurück. Die Leine lockerte sich, um sich im nächsten Moment so heftig zu spannen, dass das Ende Zorns verbliebenen Fingern entglitt und hinter einem Findling seitlich im Gestrüpp verschwand.

»Dumbo?«

Dicke Schneeflocken wirbelten herab und verklebten die Brille. Zorn wischte die Gläser halbherzig am Jackenärmel ab und sah wieder hinauf zu den Felsen.

»Dumbo?«

Oben erklang ein Rascheln, Steine rieselten herab.

»Wenn du nicht sofort …«

Wieder meldete sich das Handy.

»Chef? Wir fragen uns langsam, wann du …«

»Das ist das letzte Mal, dass ich mit dem Vieh …«

»Wo bist du?«, unterbrach Schröder.

»Im alten Steinbruch.«

»Dann bist du ja gleich wieder da.«

»Das wäre ich schon längst. Jedenfalls, wenn jemand dem kleinen Scheißer Manieren beigebracht hätte.«

»Ihr habt euch doch nicht etwa gestritten?«

»Wo denkst du hin?« Zorn setzte sich auf den Stamm einer entwurzelten Kiefer. »Er lässt sich halt nicht vorschreiben, wo er zu kacken hat.«

»Dumbo ist genauso ein Sturkopf wie du.« Das Lächeln in Schröders Stimme war deutlich zu hören. »Deshalb mögt ihr euch so.«

»Sehr witzig«, brummte Zorn und bewegte die steif gefrorenen Zehen in den dünnen Stiefeln. »Was ist das für ein Lärm?«

»Wir spielen Monopoly.«

»Klingt, als wäre ein Krieg ausgebrochen.«

»Womit du nicht ganz unrecht …«

Schröder wurde durch einen triumphierenden Schrei unterbrochen. Edgar, Zorns zwölfjähriger Sohn, verlangte lauthals seine Miete, worauf Frieda protestierend behauptete, keine Sieben, sondern eine Acht gewürfelt zu haben.

»Ich friere«, seufzte Zorn.

»Ich hab den Kamin angemacht, Chef.«

»Schmerzen hab ich auch.«

»Du Armer.«

»Ich glaub, ich hab mir ’ne Rippe gebrochen.«

»Tatsächlich?«

»Vielleicht sogar zwei.«

»Was ist passiert?«, erkundigte sich Schröder nicht sonderlich besorgt.

»Das erzähl ich ich dir später.«

»Wir päppeln dich wieder auf.«

Zorn sah über die Schulter nach oben, wo sich die verbliebenen Bäume nur noch schemenhaft über den Felsen abzeichneten. Aus dem Handy drang ein dumpfes Poltern.

»Werden sie schon handgreiflich?«, fragte er.

»Noch nicht, Chef.«

Im Hintergrund forderte Frieda vehement, ihren Wurf wiederholen zu dürfen, während Edgar auf seinen achtzehntausend Euro Miete für die Schlossallee bestand.

»Pass auf, dass sie sich nicht an die Gurgel gehen, Schröder.«

»Ich werde versuchen, ein Blutbad zu verhindern. Garantieren kann ich das allerdings …«

Schröders Worte gingen im Stimmengewirr unter. Als Frieda behauptete, das Hotel habe auf der Parkstraße und nicht auf der Schlossallee gestanden, wurde sie von Edgar für bankrott erklärt.

»Dein Sohn hat Hunger, Chef.«

»Kein Wunder, dass er so gereizt ist.«

»Das hat er von dir.«

Erneut rieselten Steine die Felsen hinab. Als Zorn sich umsah, war im dichten Schneetreiben nichts zu entdecken.

»Ich hab auch Hunger, Schröder.«

»Du kriegst gleich was.«

»Bratwürstchen?«

»Ja.«

»Thüringer?«, hakte Zorn nach.

»Selbstverständlich.«

»Die locker gestopften?«

»Ganz frisch, hat mir Heinlein versichert. Er bezieht sie aus einer kleinen Landfleischerei in …«

Aus dem Hörer gellte Edgars Wutschrei, gefolgt vom Poltern eines umkippenden Stuhls.

»Gib ihm schon mal eins«, riet Zorn. »Bevor er völlig durchdreht. Und Frieda auch, die scheint mir genauso … nachher geht’s sofort in die Badewanne!«

»Wie meinen?«

Der Dackel stand im Gestrüpp, das Fell verschlammt und mit Kletten, Kiefernnadeln und Unkraut übersät.

»Was kriegt er heute zum Abendessen?«, erkundigte sich Zorn bei Schröder.

»Lachskroketten mit Huhn, die mag er am liebsten. Warum fragst du?«

Zorn ging, das Handy am Ohr, auf dem Kiesweg in die Hocke. »Wie’s aussieht, war er gar nicht kacken.«

»Was meinst du?«

»Im Gegenteil, er hat was zu fressen gefunden.«

Als Zorn den Dackel herbeizitierte, gehorchte dieser ausnahmsweise sofort, weigerte sich allerdings, seinen Fund freizugeben, und behielt ihn auch nach der zweiten Aufforderung hechelnd im Maul.

»Schröder?«

»Ja?«

»Wie heißen noch mal diese kleinen Bratwürstchen? Du weißt schon, die wir früher immer für Edgar gegrillt …«

»Alles in Ordnung, Chef?«

»Nürnberger«, fiel Zorn ein.

»Chef?«

»Appetitlich sehen die nicht aus. Die sind total krumm.« Zorns Augen verengten sich. »Und garantiert nicht frisch.«

Das Handy fiel neben ihm ins Gras. Er ging in die Knie und näherte sich dem Dackel auf allen vieren. Spitze Kiesel bohrten sich in seine Knie, er registrierte es nicht.

»Gebraten sind die nicht.«

Der Dackel entblößte die Zähne über seiner Beute. Diese hing halb aus dem Maul, links und rechts troffen Speichelfäden herab.

»Eins ist schon angeknabbert.«

Zorn legte den Kopf schief, musterte den Fund des Dackels aus nächster Nähe und nahm die verschmierte Brille ab.

»Komisch.«

Er setzte die Brille auf.

»Sehr komisch.«

Wieder ab.

»Die müssten geschnitten werden.«

Die Brille fiel zu Boden.

»Chef?«

Schröders blecherne Stimme drang aus dem Gras.

»Die müssten geschnitten werden!«, wiederholte Zorn lauter und wandte sich seitlich in Richtung seines Handys. »Und total dreckig sind die auch!«

Er nahm das Maul des zerzausten Dackels wieder ins Visier.

»Da glitzert was«, murmelte er. Reckte den Hals, bis er die Beute des Dackels fast mit der geröteten Nasenspitze berührte. »Sieht aus wie ein …«

»Chef?«

»Da glitzert was, Schröder!«, rief Zorn in Richtung des Handys. »Aber das kann nicht sein! Würstchen tragen doch keine …«

Langsam, wie in Trance, erhob sich Zorn. Mittlerweile lag eine dünne Schneeschicht über dem verwaisten Tal, glitzerte auf Zorns Lederjacke, seinem langen, strähnigen Haar und dem Fell des Dackels, der seinen Fund fallen gelassen hatte und nun ausgiebig beschnüffelte.

»Könnte ich eigentlich gut brauchen«, überlegte Zorn halblaut und betrachtete die Manschette über dem Armstumpf. »Nee«, korrigierte er sich, »es ist die falsche. Ich brauche ja ’ne rechte.«

Als er sich bückte, barst der linke Bügel seiner Brille unter dem Stiefel. Er ignorierte es und klaubte sein Handy aus dem Gras.

»Schröder? Bist du noch dran?«

»Würdest du mir endlich sagen, was …«

»Kannst du mich bitte abholen? Sofort?«

Das Handy entglitt Zorns Fingern. Reglos, fast verträumt stand er einfach nur da, bis er plötzlich zu taumeln begann. Einem Reflex folgend, vollführte er einen Ausfallschritt, worauf auch der rechte Brillenbügel zu Bruch ging.

»Die Lachskroketten sind garantiert gesünder«, sagte er zu dem Hund, der begonnen hatte, seine Beute von allen Seiten abzulecken. »Aber das kannst du mit Schröder klären«, würgte Zorn noch hervor, bevor sich sein Mageninhalt zwischen den zerkratzten Stiefelspitzen auf die Überreste seiner Brille ergoss.


Zwei


Als Norbert Heinlein Punkt zwei Minuten nach achtzehn Uhr aus dem Geschäft trat, trieben dicke Flocken im trüben Laternenlicht. Der Verkehr staute sich in beide Richtungen, Hupen plärrten, ungeduldige Rufe hallten umher. Er wischte etwas Schnee von der alten Holzbank und nahm mit einem erleichterten Aufatmen Platz, um wie üblich nach Ladenschluss einen Zigarillo zu rauchen – sein einziges Laster, das er sich nach kurzer Abstinenz wieder angewöhnt hatte.

»Ist dir nicht kalt?«, rief er Marvin zu, der damit beschäftigt war, den Bürgersteig zu fegen.

Der Junge schüttelte den Kopf, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Obwohl er nur noch selten im Laden arbeitete, trug er noch immer den altmodischen weißen Kittel und das dazu passende, etwas schief über dem linken Ohr sitzende Käppi – dieselbe Montur wie Heinleins Großvater auf dem gerahmten Schwarz-Weiß-Bild über der Käsetheke. Heinlein selbst, der – umsichtig wie immer – eine grobmaschige Strickjacke übergestreift hatte, spürte bereits, wie die Kälte durch die Sohlen seiner polierten Lackschuhe nach oben kroch.

Er blies den Rauch in die frostige Abendluft. Das Nikotin beruhigte seine Nerven, und obwohl er den kubanischen Tabak nicht schmeckte, spitzte er genüsslich die Lippen. Ebenso gut hätte er einen der billigen Stumpen aus dem neu eröffneten Discounter im Erdgeschoss des Jugendstilhauses unten an der Ampelkreuzung rauchen können; das allerdings kam aus Prinzip nicht in Frage, denn auch wenn Heinlein sie nicht mehr wahrnehmen konnte, hatte Qualität unverändert absolute Priorität.

Von Natur aus bescheiden, hatte er seinen Lebensstil nicht geändert. Auch heute hatte er seine Kundschaft zuvorkommend wie eh und je bedient, die nicht ahnte, was in dem unscheinbaren Nebengebäude vor sich ging. Kaum jemand vermisste den stillen Marvin im Feinkostladen, nur die alte Frau Dahlmeyer erkundigte sich ab und zu nach seinem Verbleib, worauf Heinlein dessen Fehlen mit Unpässlichkeit oder einem freien Tag entschuldigte.

Zwei stämmige Teenager in wattierten Jacken stampften breitbeinig heran, einer der beiden rempelte Marvin im Vorbeigehen an. Während die beiden Rabauken kichernd im Schneegestöber verschwanden, kehrte Marvin bereits stoisch weiter.

Im Gegensatz zum Kerngeschäft fußte Heinleins neuer Geschäftszweig auf absoluter Diskretion, weshalb niemand erfahren durfte, wie wichtig, geradezu unersetzlich Marvin war. So war es kein Wunder, dass er noch immer dem Gespött der Leute ausgesetzt war, die ihn aufgrund seiner schmalen Statur für ein wehrloses Opfer hielten und sein gelegentliches Stottern mit Dummheit und die daraus resultierende Schweigsamkeit mit Einfalt verwechselten.

Heinlein klopfte einladend neben sich auf die Bank.

»Willst du dich nicht zu mir setzen?«

Erneut schüttelte Marvin den Kopf, ohne seine Arbeit zu unterbrechen – sorgfältig, Strich für Strich, mit konzentrierten, gleichmäßigen Bewegungen, die Heinlein ein wenig schwerfällig vorkamen. Dass sich hinter ihm bereits eine neue Schneedecke bildete, kümmerte den Jungen nicht. Es hatte keinen Sinn, ihn darauf hinzuweisen, denn er würde erst zufrieden sein, wenn er auch diese Aufgabe akribisch erledigt hatte – wie alles, was er tat, egal, ob es sich um das Hantieren mit einem Straßenbesen oder einer italienischen High-End-Druckmaschine handelte. In den vergangenen beiden Jahren hatte er seine Fähigkeiten stetig verbessert, so dass seine Fünfzigeuroscheine von ähnlich exorbitanter Güte waren wie die getrüffelte Rehrückenpastete, die Heinlein der alten Frau Dahlmeyer am späten Vormittag zum zweiten Frühstück serviert hatte.

Ein Rattern erklang, am Imbiss auf der anderen Straßenseite wurden die Fensterläden heruntergelassen. Der Platz vor dem Backsteinkiosk war verwaist, Müll, umherliegende Äste und die wackligen Stehtische von einer Schneeschicht bedeckt. Niemand schien sich um den Erhalt des zusehends verfallenden Gebäudes oder das Mobiliar zu kümmern, auch die Reparatur der Leuchtreklame auf dem Dach wurde seit Monaten nicht für nötig befunden, die tagsüber zwar noch als WURST & MORE zu entziffern war, nun aber als erratisches Gewirr pinkfarbener Großbuchstaben – WUR T M RE – in der Dunkelheit flimmerte. Kein Wunder also, dass sich hier niemand die Mühe machte, noch die Sturmschäden zu beseitigen.

Marvin klopfte den Besen an der Bordsteinkante ab, bemerkte den glitzernden Neuschnee auf dem Gehweg und zögerte. Als Heinlein erklärte, später etwas Salz zu streuen, ließ Marvin sich nur mit Mühe davon abbringen, diese Aufgabe selbst zu erledigen, und nahm erst nach zwei weiteren Aufforderungen widerstrebend auf der Bank Platz. Heinlein legte ihm einen Arm um die hageren Schultern und drückte ihn kurz an sich. Der Junge zuckte zusammen und rückte ein Stück von ihm ab.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Heinlein besorgt.

Marvin murmelte etwas, das wie eine Bejahung klang. Als er die Brille am Bügel zurechtrückte, entging Heinlein das Zittern der Finger nicht.

»Tut dir irgendwas weh?«

»Nein.«

»Sicher?«

»Ja.«

In dem kleinen Park schräg gegenüber heulte eine Kettensäge auf. Ein Feuerwehrmann in dick wattierter Jacke und unförmigem Helm zerteilte eine vom Sturm gefällte Linde, seine Kollegen hievten die Überreste auf einen Pritschenwagen.

»Wollen wir nachher zusammen essen?«, schlug Heinlein vor. »Drüben bei dir?«

Er sog an seinem Zigarillo. Spürte das Kratzen im Hals und versuchte, sich die zarten Holzaromen und den würzigen, leicht nussigen Duft in Erinnerung zu rufen, die, zwei Jahre nachdem er seinen Geschmackssinn verloren hatte, mehr und mehr verblasste.

»Ich hab noch eine halbe Pastete, die muss sowieso weg. Salat ist auch übrig. Der mit Mango und Ziegenkäse, den magst du …«

Heinleins Worte gingen im Brausen einer nahenden Straßenbahn unter. Er wartete, bis die Bahn im aufspritzenden Schmelzwasser unten am Jugendstilgebäude über die Ampelkreuzung gerauscht war, und wandte sich wieder an Marvin.

»Kaum haben sie die Oberleitung repariert, bahnt sich das nächste Chaos an. Erst war’s der Wind, jetzt ist es ein bisschen Schnee. Lange werden sie wohl nicht mehr fahren.«

Marvin erwiderte sein Lächeln nicht. Vieles mochte sich zwar geändert haben, Humor allerdings blieb ihm weiterhin fremd.

»Und? Was hältst du davon?«

»Wovon?«

Marvin, der abwesend in das wirbelnde Schneetreiben geblickt hatte, sah Heinlein verständnislos an. Als Heinlein seinen Vorschlag wiederholte, murmelte er, keinen Hunger zu haben, und stand auf.

»Dann bleib wenigstens noch ein bisschen bei mir«, bat Heinlein und hielt Marvin am Arm zurück, worauf dieser ein weiteres Mal zusammenzuckte und den Unterarm gegen den Magen presste. Als Heinlein erneut wissen wollte, ob alles in Ordnung sei, brachte er erst im dritten Versuch eine bejahende Antwort hervor.

»Schon gut«, entschuldigte sich Heinlein. »Ich wollte dir nicht auf die Nerven gehen. Wenn du keinen Hunger hast, können wir uns ja einen Film ansehen.«

Marvin sah unschlüssig nach links, wo sich der schmucklose Flachbau hinter der Freifläche nebenan nur undeutlich im Schneetreiben abzeichnete. Heinlein hatte das Gebäude gekauft und Marvin in den Räumen des ehemaligen Copyshops eine Wohnung eingerichtet. Geld spielte dabei keine Rolle, und da kein Außenstehender je das Gebäude betrat, hatte Heinlein aus dem Vollen geschöpft, doch Marvin, der ähnlich anspruchslos war, interessierte sich weder für die sündhaft teure Einbauküche noch für die exquisiten Teppiche oder die Designermöbel.

»Wie wär’s mit Rio Bravo?«

»Keine Lust.«

Marvin mochte Western eigentlich, besonders die alten Schwarz-Weiß-Schinken mit John Wayne oder Gary Cooper. Das Regal mit den DVDs nahm eine komplette Wand ein, und wenn er nicht hinten an der Druckmaschine beschäftigt war, verbrachte er die meiste Zeit auf dem italienischen Ledersofa vor dem riesigen Flachbildschirm.

»Wir können auch einen anderen Film …«

»Ich will lieber allein sein.«

Der Junge stand auf. Heinlein, der sich nicht erinnern konnte, jemals von Marvin so schroff zurückgewiesen worden zu sein, zwang sich zu einem Lächeln.

»Dann sehen wir uns morgen beim Frühstück, ja?«

Marvin wandte sich schweigend ab und schlurfte gebeugt davon. Heinlein sah ihm nach, bis er im Nebengebäude verschwand. Der Gedanke, den schüchternen, von aller Welt unterschätzten Jungen bald nicht mehr schützen zu können, versetzte ihm einen Stich.

Doch es ließ sich nicht ändern.


Drei


Ein heftiger Knall ließ ihn hochschrecken. Licht flammte auf, er kniff die Augen zu, drehte sich auf die andere Seite und winkelte die Beine an. Sofort spürte er wieder den rauen Wind, den Schnee auf den Wangen, hörte das berstende Gras unter seinen Schritten, das Bellen des Hundes und das Krachen der stürzenden Bäume um ihn herum. Der Traum war erschreckend real, doch es musste einer sein – ein Albtraum, um genauer zu sein, denn das, was der Hund da im Maul hatte, konnte nur die Ausgeburt einer krankhaften …

»Ich hab dich was gefragt, Claudius.«

Er richtete sich blinzelnd auf.

»Irgendwo muss er doch sein!«, schnaubte Frieda.

Als ein weiteres Krachen ertönte, wurde ihm klar, dass es sich nicht um stürzende Kiefern, sondern um eine der Schubladen des Kleiderschrankes handelte, in denen Frieda hektisch herumwühlte.

»Wer?«, murmelte er verschlafen.

»Den linken hab ich.« Frieda ging in die Hocke und verschwand hinter der Bettkante. »Aber ich kann den rechten nicht … da ist er ja!«

»Wer?«, wiederholte Zorn.

»Der andere!«

»Was?«

»Strumpf!«

Sie kam schnaufend wieder zum Vorschein und wedelte mit einer Socke. Als sie sich zu Zorn auf die Bettkante setzte, schwankte die Matratze unter ihrem Gewicht.

»Geht’s ihm besser?«, fragte sie und streifte ihren Fund über.

»Wem?«

»Dem Fuß.«

»Äh … ja.«

Zorn, noch immer halb in seinem Traum gefangen, hatte nicht die geringste Ahnung, wovon die Rede war.

»Ein Glück«, sagte Frieda.

Ihr Lächeln erinnerte Zorn an den Jogger aus seinem Albtraum, der Typ hatte ähnlich makellose Zähne gehabt. Als der Hund ihn gebissen hatte, war ihm das Grinsen schnell vergangen. Zorn dachte daran, was der Dackel danach gefunden hatte, und obwohl es sich nur um einen Traum handelte, bildete sich eine Gänsehaut auf seinen Unterarmen.

»Vergiss nicht, nachher den Müll runterzubringen«, wies Frieda an. »Cornflakes sind auch fast alle. Und denk an den Optiker.«

»An wen?«

»Den Optiker, Schatz.«

»Klar.« Zorn klaubte seine Brille vom Nachttisch und schwang sich gähnend aus dem Bett. »An wen sonst?«

Im Flur klappte eine Tür. Das Rauschen der Toilettenspülung erklang, Edgar erschien zerzaust auf der Schwelle.

»Hast du dir die Hände gewaschen?«, erkundigte sich Frieda.

Der Junge nickte verschlafen.

»Das behauptest du immer, Freundchen. Zeig mal.«

Edgar schob trotzig das Kinn vor.

»Na los. Ich lasse mich nicht …«

»Die ist kaputt«, unterbrach Zorn.

»Wer?«, fragten Frieda und Edgar unisono.

»Die Brille.«

»Deshalb«, erklärte Frieda honigsüß, »sollst du ja auch zum Optiker gehen.«

»Erst mal geh ich pinkeln.«

»Klapp die Klobrille hoch, ja?«

Zorn machte sich schlurfend auf den Weg.

»Ist anscheinend doch nicht so schlimm«, stellte Edgar hinter ihm fest.

»Was?«

Der Junge deutete auf Zorns nackte Füße.

»Gestern Abend konntest du kaum noch laufen.«

Zorn brummte etwas vor sich hin und ging ins Bad. Setzte sich auf den Rand der Badewanne und betrachtete die Brille. Nicht nur eines der Gläser, sondern auch der linke Bügel fehlte. Den anderen hatte Schröder notdürftig mit Klebeband geflickt, nachdem er Zorn durch den Wald zurück ins Haus gebracht hatte. Zorn, dem es unendlich peinlich war, auch nach Jahrzehnten im Polizeidienst allein durch den bloßen Anblick einer abgetrennten Hand die Beherrschung – und somit auch die Kontrolle über seinen Magen – verloren zu haben, hatte behauptet, gestolpert zu sein und sich den Fuß verstaucht zu haben. Selbstverständlich kaufte ihm Schröder die Geschichte nicht ab, doch zu Zorns unendlicher Erleichterung hatte er sie Frieda und Edgar gegenüber bestätigt, die den Schwerverletzten nach Hause brachten, während Schröder die Kollegen informiert und alles Weitere übernommen hatte.

Zorn pinkelte, spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete sein verquollenes Konterfei im Spiegel, das ihm mit den Jahren mehr und mehr missfiel. Er atmete tief durch und begab sich zurück ins Schlafzimmer, wo Frieda noch immer verlangte, Edgars Hände zu kontrollieren, was dieser unter Verweis auf seine Privatsphäre vehement verweigerte. Zorn erinnerte sich daran, ein Bein nachzuziehen, trat auf einen spitzen Gegenstand und musste das Hinken nicht mehr simulieren.

»Was ist das?«, knurrte er.

»Ein Hotel«, stellte Edgar mit einem Blick auf das Corpus Delicti lapidar fest. »Stand auf der Schlossallee.«

»Kann man das nicht wegräumen?«

»Das musst du sie fragen.« Edgar deutete auf Frieda. »Ich hab das Spiel nicht durch die Gegend geschmissen.«

»Weil du betrogen hast«, gab Frieda zurück.

»Nee, weil du nicht verlieren kannst!«

»Moment mal«, wunderte sich Zorn. »Ich dachte, ihr hättet gestern bei Schröder gespielt?«

»Haben wir«, nickte Edgar. »Vorgestern auch.«

»Da hat er auch schon geschummelt«, warf Frieda ein.

»Hab ich nicht!«

»Es war keine Sieben!«

»War es doch!«

»Ich hab ’ne Acht gewürfelt!«

»Hast du nicht! Das war eindeutig …«

»RUHE!«

Die beiden Streithähne sahen Zorn verwundert an. Als dieser drohte, seine Dienstwaffe aus dem Tresor im Büro zu holen, wurde die Warnung von Frieda mit einem müden Lächeln quittiert, während Zorns Sohn achselzuckend in der Küche verschwand.

»Wasch dir gefälligst die Finger!«, rief Frieda ihm nach. »Und das Handy bleibt aus! Gezockt wird erst nach der Schule!«

Edgars Antwort drang etwas undeutlich aus der Küche ins Schlafzimmer, doch Frieda lief dunkelrot an und bestätigte Zorns Verdacht, dass auch sie Edgars Aufforderung, gefälligst ein bisschen runterzukommen, vernommen hatte.

»Musst du nicht langsam los?«, fragte Zorn, um die nächste Eskalationsstufe zu vermeiden. Die Taktik hatte Erfolg, denn Frieda warf einen Blick auf die Uhr, stieß einen Fluch aus und begann erneut, die Schubladen des Kleiderschranks zu durchwühlen.

»Kann man behilflich sein?«, erkundigte sich Zorn nach einer Weile.

»Ich suche den anderen!«

»Wen?«

»Den rechten!«

»Ich dachte, den hättest du …«

Edgar erschien in der Tür.

»Milch ist sauer.«

»Bringt dein Vater mit«, gab Frieda über die Schulter zurück. »Er muss sowieso einkaufen.«

»Cornflakes sind auch fast …«

»Die bringt er auch mit.«

Frieda knallte eine Schublade zu und riss die nächste auf. Edgar sah ihr stirnrunzelnd zu.

»Sie sucht den anderen«, erklärte ihm Zorn.

»Was?«

»Den rechten.«

»Strumpf?«

»Nee!«, schnaubte Frieda. »Schuh!«

»Im Kleiderschrank?«, fragte Edgar.

Friedas Handy klingelte im Flur. Edgar ignorierte die stumme Aufforderung seines Vaters, worauf dieser sich gezwungenermaßen selbst auf den Weg machte. Die Schmerzen im Fuß waren abgeklungen, doch Zorn musste seine Lügengeschichte aufrechthalten, zwängte sich humpelnd an Edgar vorbei und stützte sich auf dem Rückweg zur Sicherheit zusätzlich am Türrahmen ab.

»Es ist Schröder«, erklärte er und reichte Frieda ihr Handy.

»Warum bist du nicht rangegangen?«

»Weil er dich angerufen hat.«

Zorn hinkte zum Fenster, klaubte seine zerknüllten Jeans vom Boden und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf.

»Vielleicht ist ja doch was gebrochen«, sagte Frieda und hüpfte auf einem Bein zum Bett, um den Anruf entgegenzunehmen. »Du solltest das röntgen lassen.«

»Ach, geht schon.«

Zorn wandte sich errötend ab und nahm sich vor, seine Darbietung nicht zu übertreiben. Es war nicht nur albern, sondern auch schäbig, wenn man bedachte, was Frieda durchgemacht hatte, die nach vier Operationen mit mehreren Metallplatten im linken Bein wohl nie wieder richtig würde laufen können und trotzdem tagtäglich verbissen auf dem Laufband im Wohnzimmer trainierte.

Sie meldete sich im kühlen Tonfall der Oberstaatsanwältin, der mehr und mehr auch in ihr Privatleben Einzug hielt. Während sie Schröder lauschte, klemmte sie das Handy zwischen Schulter und Ohr und schloss die Manschettenknöpfe ihrer Bluse.

»Klär das mit Haubold, ja? Ich bin spät dran.«

Sie beendete das Gespräch, nahm ihre Armbanduhr vom Nachttisch und sah sich nervös um.

»Deine Ohrringe sind im Bad«, half Zorn.

»Das weiß ich! Ich suche den dämlichen …«

»Der lag in der Küche.« Edgar reichte ihr einen flachen Lederschuh. »Direkt neben dem Mülleimer.«

Frieda streifte den Schuh über und eilte in den Flur. Zorn half ihr in den Mantel, Edgar reichte Mütze und Schal.

»Wo ist der verdammte …«

»Hier drin.«

Zorn nahm Friedas Handtasche von der Garderobe, schüttelte sie und ließ zur Bestätigung den Schlüsselbund klappern. Edgar wünschte einen angenehmen Tag und öffnete zuvorkommend die Wohnungstür.

»Wasch dir lieber die Hände. Und du«, Frieda wandte sich schnüffelnd an Zorn, »brauchst dringend ’ne Dusche. Denk an die Cornflakes.«

»Und an die Milch«, ergänzte Edgar.

»Der Geschirrspüler müsste auch ausgeräumt werden.«

»Sehr wohl.« Zorn deutete eine Verbeugung an. »Wer ist eigentlich Haubold?«

Der zuständige Staatsanwalt, erklärte Frieda. Ein neuer, noch unerfahrener Kollege, dem sie den Fall zugewiesen hatte.

»Sei nett zu ihm, ja?«

»Bin ich doch immer.«

Frieda gab den beiden einen flüchtigen Abschiedskuss und eilte davon. Nachdem Edgar die Wohnungstür hinter ihr geschlossen hatte, standen sie eine Weile unschlüssig im Flur. Aus dem zerbrechlichen Kind war ein schlaksiger Teenager geworden, kaum zehn Zentimeter kleiner als sein Vater.

»Papa?«

»Ja?«

»Manchmal kann sie ganz schön nerven, findest du nicht?«

»Vergiss nicht, was sie durchgemacht hat.«

»Aber deshalb muss sie uns nicht ständig rumkommandieren.«

Ein paar Sekunden suchte Zorn vergeblich nach einer Antwort, bis sein Blick auf den Rucksack mit Edgars Sportsachen fiel. Mittlerweile waren seine Basketballschuhe nur noch unwesentlich kleiner als die zertretenen Lederstiefel seines Erzeugers.

»Musst du immer alles rumliegen lassen?«

Zorn hängte den Rucksack an den Garderobenhaken.

»Komisch«, sagte Edgar.

»Was ist komisch?«

»Gestern war’s das andere.«

»Was?«

»Bein.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Es war das linke«, erklärte Edgar. »Jetzt humpelst du auf dem rechten.«

»Quatsch.«

»Ich bin doch nicht bescheuert, gestern war’s definitiv …«

»Hände waschen!«, blaffte Zorn.

»Aber …«

»Abmarsch!«

Der Junge verschwand kopfschüttelnd im Bad.

»Ich werde das nachher kontrollieren, Freundchen!«

Claudius Zorn wartete, bis im Bad der Wasserhahn aufgedreht wurde. Dann begab er sich in die Küche und räumte den Geschirrspüler aus.


Vier


Eigentlich hatte es Norbert Heinlein längst nicht mehr nötig, vor dem Morgengrauen aufzustehen und seine Pasteten zu backen. Doch er liebte seine Arbeit noch immer und genoss diese besonderen Stunden, in denen er allein in der Küche stand und sich der täglichen Routine widmete, während draußen über der Stadt allmählich die Sonne aufging.

Die marode Lüftung war längst ausgetauscht, die vergilbten Kacheln an den Wänden polierten Marmorfliesen gewichen. Nach und nach hatte Heinlein die altersschwachen Geräte durch hochmoderne, chromblitzende Apparaturen ersetzen lassen, von denen er einige – wie den vollautomatischen Teigportionierer oder den schwedischen Hochleistungsgrill – kaum benutzte. Doch irgendetwas musste er mit all dem Geld anfangen, und warum sollte er sich nicht ein wenig Luxus leisten?

Der Backofen gab einen melodischen Signalton von sich. Heinlein spähte durch die Scheibe und stellte fest, dass die Teigkruste noch etwas Bräunung vertragen konnte. Also ließ er eine Minute verstreichen, bevor er die Backbleche auf der Arbeitsplatte zum Abkühlen verteilte. Die Wartezeit nutzte er, um die Zutaten wieder in den Schränken zu verteilen und Ordnung zu schaffen, danach nahm er ein Messer und legte einen der Pastetenlaibe auf ein Schneidebrett.

Seit er seinen Geschmackssinn verloren hatte, hielt er sich streng an die alte, ledergebundene Kladde, in die schon sein Großvater die Rezepte notiert hatte. Seine Kreativität lebte er aus, indem er die Pasteten zu kleinen Kunstwerken formte, die er immer filigraner und künstlerisch anspruchsvoller gestaltete.

Er atmete tief durch und hob das Messer.

»Nun denn.«

Mit einem leisen Knirschen grub sich die Klinge in die warme, bernsteinfarbene Kruste. Heinlein löste eine Scheibe und legte sie flach auf einen Teller. Diesen Moment liebte er besonders, denn erst nach dem Aufschneiden zeigte sich, ob das Werk gelungen war.

»Hervorragend.«

Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, die Pastetenlaibe aufzuschneiden – eine eintönige, fast meditative Tätigkeit, die höchste Konzentration erforderte und keinerlei Ablenkung duldete. In diesen Minuten war Norbert Heinlein ganz bei sich, abgeschottet von der Außenwelt, einzig und allein in seine Arbeit vertieft, während alle Probleme vergessen waren.

Von denen es einige gab.

Früher waren diese hauptsächlich finanzieller Natur gewesen. Bei näherer Betrachtung verhielt es sich noch immer so – nun allerdings ging es nicht darum, den Mangel zu verwalten, sondern den Überfluss unter Kontrolle zu halten.

Vorn im Laden wurde die Verbindungstür zum Hausflur geöffnet, Schritte erklangen. Geschirr klapperte, gefolgt vom Fauchen der Espressomaschine, dann kam Marvin mit einem Tablett durch die Schwingtür. Heinlein, über die Arbeitsplatte gebeugt, murmelte einen Gruß, drapierte eine der Pastetenscheiben auf einem Porzellanteller und verteilte die Garnierung aus Rucolablättern und Himbeeren, während der Junge wie jeden Morgen begann, den Tisch im hinteren Teil der Küche zu decken.

»Ich glaube, heute habe ich mich selbst übertroffen«, verkündete Heinlein schließlich, stellte den Teller schwungvoll vor Marvin auf den Tisch und nahm gegenüber Platz.

»Die Farbgebung ist deutlich besser. Ich habe das Eigelb nur ein paar Sekunden aufgekocht, deshalb ist es noch leicht flüssig und verteilt sich besser zwischen den geriebenen Karotten. Und der etwas gröber gemahlene rote Pfeffer erzielt eine deutlich bessere Farbwirkung, findest du nicht?«

Lange hatte Heinlein gezögert, sich erneut an Van Goghs Sonnenblumen zu probieren. Sein erster Versuch vor zwei Jahren war durchaus passabel gewesen – optisch jedenfalls, denn nach dem Verzehr waren zwei Menschen und ein Hund qualvoll in dieser Küche gestorben. Heinlein, der seinerzeit nicht bemerkt hatte, dass das eingemachte Kalbfleisch vergiftet war, machte sich nach wie vor schwere Vorwürfe, doch das Motiv mit den Sonnenblumen hatte dem Künstler in ihm keine Ruhe gelassen.

Er nippte an seinem Espresso und beobachtete gespannt, wie Marvin nach der Gabel griff, um wie immer von der Pastete zu kosten. Selbstredend hatte Heinlein kein eingemachtes, sondern frisches Kalbfleisch verwendet, weshalb keine weiteren Opfer zu befürchten waren. Doch auch dies war Teil des morgendlichen Rituals, bevor sich Marvin durch den unterirdischen Verbindungsgang wieder in die Druckerei begab.

»Und? Was sagst du?«

»Gut«, nickte Marvin kauend und spülte mit einem Schluck Apfelsaft nach.

»Ich bin heute ein wenig spät dran. Wenn ich hier aufgeräumt habe, muss ich das Weinregal noch abstauben. Und draußen müsste der Schnee weggeräumt werden, bevor die Leute ihn festtreten. Könntest du das vielleicht …«

»Nein.«

Heinlein hob die Brauen. Es war das zweite Mal binnen weniger Stunden, dass Marvin ihm eine Bitte ausschlug.

»Es dauert doch nur ein paar Minuten.«

»Keine Zeit.«

Ihre Blicke trafen sich über dem Tisch. Wenn möglich, mied Marvin den Augenkontakt zu seinen Mitmenschen, doch wenn es geschah, hielten diese den Blick seiner grauen, hinter den dicken Brillengläsern unnatürlich groß wirkenden Augen für ein Zeichen geistiger Einfalt. Jetzt schien es, als würden sie fiebrig über den bleichen, eingefallenen Wangen glänzen. Wie es aussah, hatte er die ganze Nacht an der Druckmaschine gestanden und sich mit dem Justieren der Farbwalzen, Gegendruckzylinder oder dem Anmischen einer neuen Farbkombination beschäftigt.

»Du hast recht«, entschuldigte sich Heinlein. »Ich schaffe das auch allein. Ruh dich aus, du hast es dir verdient.«

Marvin, der seine Pastete nach dem ersten Bissen nicht mehr angerührt hatte, schob das Geschirr zusammen. Als Heinlein sich über den Tisch beugte, um seine Hand zu tätscheln, wich er ruckartig zurück.

»Soll ich dir einen Tee machen?«

»Keine Zeit.«

»Gibt es Probleme mit der Maschine?«

»Nein.«

»Du darfst dich nicht überanstrengen«, mahnte Heinlein. »Für die nächste Transaktion haben wir genug, es ist also reichlich Zeit, um …«

»K-keine Zeit.«

»Warum?«

Marvin biss sich auf die Lippen.

»Warum?«, wiederholte Heinlein.

»Ich m-muss …«

Marvin verstummte. Seit er seine Bestimmung gefunden hatte, war sein Stottern viel besser geworden. Dass er es jetzt wieder tat, war ein Zeichen, dass er sich extrem unwohl fühlte.

»Ich … ich muss …«

»Ja?«

»K-Kisten packen.«

Das Codewort, dass Marvin nicht mit der Wartung der Maschine, sondern mit dem Drucken der Geldscheine beschäftigt war.

»Ach.« Heinlein richtete sich verwundert auf. »Ich dachte, wir hätten genug?«

»Nein.«

»Aber vorgestern sagtest du noch …«

»Es fehlen siebzigtausend.«

»Aber du, du …« Jetzt war es Heinlein, der ins Stottern kam. »Wieso?«

»Ich habe mich verzählt.«

Heinlein lachte auf.

»Du hast … was?!«

»Verzählt«, wiederholte Marvin.

Er stand auf, verharrte kurz und presste eine Hand auf den Magen. Als er die Küche verließ, tat er dies, ohne wie sonst üblich den Tisch abzuräumen.


Fünf


»Ich wollte schon vor ’ner halben Stunde hier sein«, entschuldigte sich Zorn, schüttelte den Schnee von der Lederjacke und hängte sie an den schiefen Garderobenständer neben der Tür. »Aber die Magistrale ist total verstopft.«

Schröder brummte etwas und ließ die kurzen Finger weiter über die Tastatur seines Computers flitzen.

»Bist du sauer?«

Zorn ließ sich in seinen Bürosessel fallen, warf einen Blick auf die zerschlissene Auslegware und beschloss, die Abdrücke seiner verdreckten Stiefel zu ignorieren. Er nahm die notdürftig geflickte Brille ab und tauschte sie gegen die Lesebrille aus. Auch Schröder benötigte mittlerweile eine Sehhilfe und trug seit einigen Wochen im Büro eine Nickelbrille, die er sich kurz nach seinem fünfzigsten Geburtstag zugelegt hatte.

»Ich hab dich was gefragt, Schröder.«

»Was?«

»Ob du sauer bist.«

»Warum sollte ich?«

»Wegen gestern.«

Schröder sah kurz auf.

»Du hast halt einen empfindlichen Magen.«

»Trotzdem danke.«

»De nada, Chef.«

Schröder richtete den Blick wieder auf seinen Rechner, als Zeichen, dass das Thema erledigt war.

»Und?«, erkundigte sich Zorn betont beiläufig. »Habt Ihr den Rest auch gefunden?«

»Welchen Rest?«

»Du weißt schon, von der …«, Zorn räusperte sich, »Hand.«

Er langte nach unten, öffnete die Schublade, in der er die Salzstangen verwahrte, leerte eine der Tüten in eine Schüssel und ließ sie mit einem routinierten Schubser zu Schröder über den Tisch rutschen.

»Nein«, erklärte dieser und schob ihm im Gegenzug eine dünne Mappe zu. »Aber es gibt die ersten Laborergebnisse.«

Die Hand war mit einem extrem scharfen Gegenstand knapp hinter dem Gelenk abgetrennt worden und hatte nicht länger als zwölf Stunden im Wald gelegen. Viel weiter las Zorn den Bericht nicht, denn bei der Bemerkung, dass die Untersuchungen durch erhebliche Bissspuren erschwert wurden, brach er die Lektüre ab.

»Wo ist der eigentlich?« Er wies auf das leere Körbchen in der Ecke neben dem Heizkörper.

»Ich hab ihn lieber zu Hause gelassen.« Schröder nahm eine Salzstange aus der Schüssel. »Dumbo fühlt sich nicht gut. Er ist ziemlich erschöpft.«

»Magenverstimmung«, knurrte Zorn. »Hat er sich selbst zuzuschreiben.«

»Vielleicht hättest du besser auf ihn aufpassen sollen, Chef.«

»Ach ja?« Zorn straffte sich. »Vielleicht hättest du ihm schon längst Manieren beibringen sollen!«

»Mir ist Dumbo jedenfalls noch nie entwischt! Außerdem …«

»Aufessen!«

Zorn deutete streng auf die Salzstangen. Obwohl Schröder längst wieder vollständig auf den Beinen war, achtete er weiterhin strikt auf dessen Natriumhaushalt, nachdem Schröder vor ein paar Monaten um ein Haar seinen Verstand, wenn nicht gar sein Leben verloren hätte.

»Alles!«

Schröder langte mit einem resignierten Seufzen in die Schüssel.

»Gibt’s sonst noch was?«, fragte Zorn.

»Worüber?«

»Über den … äh, Rest.«

Dieser, erklärte Schröder kauend, war männlich und nach vorläufiger Schätzung zwischen vierzig und siebzig Jahre alt. Er wandte sich wieder seinem Rechner zu, hielt kurz inne und schlug vor, den Terminus Rest zu überdenken und nach einer Alternative zu suchen, da er den Begriff nur ungern in seinem Bericht an Staatsanwalt Haubold verwenden würde.

»Frieda sagt, dass es sein erster Fall ist«, fiel Zorn ein. »Wir sollen nett zu ihm sein.«

»Das sind wir doch immer, Chef.«

»Hab ich ihr auch gesagt. Sie glaubt, es wäre ’ne Lappalie.«

»Hat sie das so gesagt?«

»Nee, aber man merkt’s ihr an.«

Schröder antwortete nicht.

»Du hast es doch auch gemerkt«, hakte Zorn nach. »Oder?«

»Gestern Abend meinte sie, es wäre Routine. Kein Wunder, schließlich ist sie mit deutlich größeren Fällen betraut.«

Schröder fuhr sich mit der flachen Hand über die frisch rasierte Glatze. Zorn war sicher, dass er kaum geschlafen hatte, trotzdem wirkte er munter und tatendurstig. Er hatte ein paar Kilo abgenommen, auch die Nickelbrille stand ihm hervorragend, fand Zorn (der dies selbstverständlich nie ausgesprochen hätte), und obwohl Schröder noch immer erheblich fülliger war, erinnerte er ein wenig an Mahatma Gandhi.

»Denkst du das auch?«, fragte Zorn. »Dass es … Routine ist?«

»Nein, das denke ich nicht. Ganz und gar nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Also.« Schröder wies mit dem Doppelkinn auf seinen Computer. »Was schreibe ich in den Bericht?«

»Dass wir eine menschliche Hand gefunden haben. Nicht wir«, korrigierte sich Zorn, »sondern Dumbo.«

»Steht bereits drin.«

»Vorher hat er übrigens jemanden gebissen.«

»Dumbo?«

»Yes.«

»Wen?«

»Einen Jogger.«

»Ach.«

»Ich hätte ihn beinahe verhaftet.«

»Dumbo?«

»Den Jogger. Der war total unsympathisch.«

»Tatsächlich?« Schröder kratzte sich an der Schläfe. »Glaubst du, Staatsanwalt Haubold interessiert sich für einen unsympathischen Jogger?«

Das, gab Zorn zu, war nicht zu erwarten, sondern würde den armen Kerl im Gegenteil wohl eher verwirren. »Der Bericht sollte sich auf das Wesentliche konzentrieren, Schröder.«

»Und das wäre?«

»Das Gelände ist weiträumig abgesperrt, die Spurensicherung vor Ort«, zählte Zorn auf. »Wir warten noch auf Ergebnisse, dann wissen wir mehr.«

»Das ist alles?«

»Kurz und knapp«, nickte Zorn. »Man könnte es vielleicht ein bisschen anders formulieren.«

»Und wie?«

»Nicht ganz so sachlich.«

»Ich höre?«

Zorn überlegte einen Moment.

»Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren«, sagte er dann.

»Das soll ich in den Bericht schreiben?«

»Es sollte schließlich positiv klingen. Wir haben’s mit ’nem Anfänger zu tun«, erinnerte Zorn. »Und wir haben Frieda versprochen, nett zu ihm zu sein.«

Da dieser Punkt unstrittig war, regte Schröder an, noch einmal auf Dumbos Fund zu sprechen zu kommen. »Beziehungsweise auf das, was er nicht gefunden hat. Wie gesagt, wir sollten einen anderen Begriff …«

»Der Besitzer?«, schlug Zorn vor.

»Gute Idee«, lobte Schröder.

»Wenn er tot ist, suchen wir nach ’ner Leiche.«

»Hervorragend kombiniert, Chef.«

»Aber daran glaub ich nicht.«

»Warum?«

»Hier steht«, Zorn tippte auf die Mappe, »dass er noch gelebt hat, als die Hand abgetrennt wurde.«

»Fragt sich, ob er’s auch überlebt hat.«

»Warum nicht? Ich lebe ja schließlich auch noch.« Zorn hob den Arm mit der Ledermanschette über dem Stumpf. »Und zwar schon seit ’ner ganzen Weile.«

»Bei dir war’s ja auch ein Fachmann.«

Dieses Argument, stimmte Zorn widerstrebend zu, ließ sich nicht von der Hand weisen – auch nicht von der, die ihm noch verblieben war.


Sechs


Obwohl Norbert Heinlein nicht nur die Strickjacke, sondern auch eine Mütze, Schal und sogar wollene Fäustlinge übergestreift hatte, war er nach wenigen Minuten bis auf die Knochen durchgefroren. Ein eisiger Wind peitschte den unablässig aus dem bleigrauen Himmel fallenden Schnee in Heinleins gerötetes Gesicht, prasselte gegen das Schaufenster und die verschmierten Frontscheiben der Autos, die sich im dichten Verkehr vor dem Laden reihten.

Es war unmöglich, den Bürgersteig vor dem Laden komplett zu räumen, doch Heinlein schob verantwortungsbewusst zumindest eine Schneise, türmte den Schnee zu beiden Seiten und verteilte den Kies aus dem Eimer, den er schon am Vorabend bereitgestellt hatte. Diese Gefahr für seine Kundschaft war also vorläufig gebannt, doch die Stufen zur Ladentür stellten eine weitere dar. Als er die Eisschicht endlich beseitigt hatte, war von der Kälte nichts mehr zu spüren, Schweiß lief seine Achseln hinab, und er war völlig außer Atem.

Er ließ sich auf die Bank sinken, um ein wenig auszuruhen. Eine Windböe fegte über die Straße, Schneewolken wirbelten gegen den flachen Klinkerbau mit dem Imbiss und türmten sich zu einer Schneewehe. Das Zifferblatt der alten Uhr auf dem Dach war vereist, doch stehengeblieben war sie nicht, wie Heinlein zufrieden feststellte. Mochte auch alles im Chaos versinken, die Uhr funktionierte auf die Sekunde genau – so, wie sie es seit über einem Jahrhundert tat, ähnlich wie Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft, das auch heute wieder in knapp viereinhalb Minuten seine Pforten öffnen würde.

Die ersten Kunden erschienen frühestens am späten Vormittag. Niemand interessierte sich also dafür, ebenso wie für die Uhr, von der kaum jemand Notiz nahm. Auch sie gehörte zum Stadtbild, ein Relikt aus vergangenen Zeiten, das nun, da die Menschen die Uhrzeit von ihren Handys ablasen, keine Funktion mehr hatte. Erst wenn die Mechanik stehenblieb, würde sie Aufmerksamkeit erregen.

Ein weiterer Punkt, der die Uhr mit dem Laden verband. Niemanden kümmerte es, was hinter dem Schaufenster vor sich ging. Heinleins wahre Geschäfte wurden in aller Stille durchgeführt, es war also unabdingbar, dass das Räderwerk – ähnlich wie der verborgene Mechanismus hinter dem Zifferblatt auf der anderen Straßenseite – nicht nur reibungslos, sondern auch absolut lautlos funktionierte.

Doch es gab Unwägbarkeiten, die sich Heinleins Einfluss entzogen. Dazu gehörten die Menschen, mit denen er gezwungenermaßen zusammenarbeitete. Die ebenso kühl kalkulierende wie skrupellose Frau Glinski, die in der Bank schräg gegenüber arbeitete und für den Austausch der aus dem Verkehr gezogenen und zur Vernichtung in der Bundesbank bestimmten Banknoten gegen das Falschgeld zuständig war, schien noch am zuverlässigsten zu sein. Anders sah es mit Zatopek aus, der für eine Sicherheitsfirma arbeitete und den Geldtransporter steuerte – ein tumber Klotz mit furchtbaren Manieren, ebenso unberechenbar wie der Dritte im Bunde, der zwar ausgesucht höflich war und sich im Hintergrund hielt, zum Gelingen des Geschäfts allerdings keinerlei Beitrag leistete und seinen Anteil nur deshalb erhielt, weil er Norbert Heinlein jederzeit ans Messer liefern konnte.

Der Einzige, auf den Heinlein sich verlassen konnte, war Marvin.

Bisher jedenfalls.

Der Schweiß unter Heinleins Achseln war getrocknet, erneut machte sich die Kälte breit. Er schlang die Arme um die magere Brust und sah hinüber zu dem stuckverzierten Bankgebäude hinter der Ampel. Die nächste Transaktion sollte in knapp vierundzwanzig Stunden stattfinden. Laut Wetterbericht würde der Schneefall über Nacht nachlassen, es war also davon auszugehen, dass die Straßen bis dahin geräumt wären und der Geldtransporter nicht im Stau stecken bleiben würde. Bisher hatte es beim Austausch der gebrauchten Banknoten gegen das Falschgeld keine Probleme gegeben. Dieses würde in ausreichender Menge vorhanden sein, denn Marvin hatte stockend erklärt, er werde die fehlende Summe bis zum späten Abend gedruckt und die Geldbündel abholbereit in den Kisten verstaut haben.

Alles schien also in Ordnung. Doch es gab ein Problem.

Heinlein erhob sich, schob die Wollmütze aus der Stirn und trat von einem Bein auf das andere, um die Füße zu wärmen. Marvin hatte die Küche vor knapp zwei Stunden verlassen, und Heinlein war noch genauso verwirrt wie zuvor.

»Verzählt?« murmelte er. »Das ist absurd.«

Humor, Sarkasmus oder Ironie mochten Marvin zwar fremd sein, umso stärker allerdings war sein Faible für Zahlen. Schon immer hatte er alles gezählt – egal, ob es sich um die Blümchen auf dem vergilbten Tapetenmuster oben in Heinleins Wohnzimmer, die Backsteine des bereits bis zu den Fenstersimsen hinter einer Schneewehe verschwundenen Imbisses oder die Ziegel auf dem halb eingestürzten Dach der ehemaligen Pension Keferberg auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes handelte. Jede Banknote, die Marvin herstellte, wurde eingehend geprüft, und es war selbstverständlich, dass er wusste, welche Summe sich jeweils gerade in den Kartons hinter der Druckmaschine befand. Der Gedanke, er könnte sich geirrt haben, war ebenso absurd wie ein Kometeneinschlag vor dem Laden oder die Vorstellung, der Imbiss würde anstatt billiger Bockwürstchen plötzlich gegrillten Hummer im Angebot haben.

Heinlein sah zu der Uhr auf dem Dach und griff in die Jackentasche nach der Fernbedienung. Es hatte ein kleines Vermögen gekostet, die schmiedeeisernen Rollgitter aufarbeiten zu lassen, auch die Elektromotoren waren nicht billig gewesen. Heinlein wartete, bis der Minutenzeiger ruckelnd auf die volle Stunde sprang, und löste die Fernbedienung aus.

Etwas stimmt nicht mit dem Jungen, dachte er, während die Gitter nach oben rasselten. Diese plötzliche Ablehnung, das wiedergekehrte Stottern. Nicht nur sein Verhalten war ungewöhnlich, da waren auch die Ringe unter den glänzenden Augen und die schwerfälligen Bewegungen. War er womöglich krank?


Sieben


Im Laufe des Vormittags trafen ständig weitere Informationen ein, die allerdings kaum zu neuen Erkenntnissen führten. Immerhin war ein konkreter Fundort festgelegt worden, nachdem man den Weg des Dackels im Steinbruch zurückverfolgt und auf halber Höhe der Felsen hinter einem Vorsprung auf eine Blutlache gestoßen war – eine Stelle, die bereits bei normaler Witterung nur schwer zugänglich war und die Spurensicherung nun, nach einem schweren Sturm und dem danach einsetzenden Schneefall, mit erheblichen Schwierigkeiten konfrontierte. Besonders Letzterer erwies sich als problematisch, denn die provisorischen Planen über dem Steilhang boten kaum Schutz vor dem immer dichter werdenden, im eisigen Wind beinahe waagerecht durch das kleine Tal peitschenden Schnee. Dass der Stadtwald noch immer für die Öffentlichkeit gesperrt war, erleichterte die Arbeit ein wenig, doch obwohl der Radius um den Fundort ständig vergrößert wurde, blieb die Spurensuche erfolglos.

Kurz vor Mittag wehte der Wind so stark, dass Zorn seine Zigarette vor dem Präsidium nur hastig inhalierte und auf die zweite verzichtete. Auf dem Rückweg traf er auf den jungen Kommissar Brettschneider und erfuhr, dass auch die Abfrage bei den Krankenhäusern ergebnislos geblieben war, nirgendwo im Stadtgebiet war eine Person mit einer vergleichbaren Verletzung behandelt worden. Schröder beschränkte seine Mittagspause auf einen kurzen Gang in die Kantine und saß bei Zorns Rückkehr, mit einem Paar Wiener Würstchen auf einem Pappteller, bereits telefonierend am Schreibtisch.

»Das war der Rechtsmediziner«, teilte er nach dem Gespräch dem noch immer vor Kälte schlotternden Zorn mit. »Die Hand wurde mit einem einzigen Hieb abgetrennt. Wenn man den Blutverlust nicht umgehend stoppt, besteht kaum eine Chance, lange zu überleben.«

»Beim Arzt war er jedenfalls nicht«, sagte Zorn und lehnte sich zum Aufwärmen mit dem Hintern an das Fensterbrett über der Heizung.

»Die anderen Verletzungen stammen übrigens von derselben Waffe.« Schröder tunkte ein Würstchen in den Senf auf der Pappe. »Sowohl der Zeigefinger als auch der Mittelfinger wurden im selben Zeitraum abgetrennt.«

Er biss in sein Würstchen. Das Knacken erinnerte Zorn an den trockenen Knall eines Pistolenschusses.

»Der Mittelfinger direkt an der Wurzel, und der andere«, Schröder deutete mit dem angebissenen Würstchen auf die entsprechende Stelle an seinem Finger, »weiter oben über dem Knöchel. Das hilft uns zwar im Moment nicht viel weiter, aber … alles in Ordnung, Chef?«

»Nee.«

Schröder deutete Zorns Gesichtsausdruck falsch. »Ich bin auch frustriert«, erklärte er kauend. »Aber wir müssen Geduld haben. Im Moment wissen wir nicht, nach wem wir suchen, wir haben gerade mal das Geschlecht und das ungefähre Alter. Das lässt sich im Labor noch deutlich eingrenzen, allerdings wird das noch etwas dauern. Aber dann haben wir nicht nur das genaue Alter, sondern auch Größe, Statur und …«

»Blond ist er nicht.«

»Wie meinen?«

Zorn versuchte vergeblich, das Bild zu verdrängen, es hatte sich zu tief eingebrannt. Er rückte die Überreste der Brille am verbliebenen Bügel auf der Nase zurecht.

Ich hab gestern schon gekotzt, mahnte er sich. Noch mal gebe ich mir die Blöße nicht. Auch nicht vor Schröder.

»Die Haare. An den …«, er schluckte, »Fingern. Die waren dunkel.«

»Richtig, das hilft uns weiter.«

»Und die …«, Zorn schluckte erneut, »Fingernägel, die waren …«

Reiß dich zusammen!

»… total dreckig.«

»Interessanter Hinweis«, lobte Schröder. »Könnte noch wichtig werden.«

Als er erneut in sein Würstchen biss, dachte Zorn an das Knacken eines brechenden Knochens. Er rieb unauffällig den rebellierenden Magen und schätzte die Entfernung zum Waschbecken ein.

Wenigstens den Teppich sollte ich nicht einsauen.

Da war noch etwas anderes gewesen. Etwas, das die Identifizierung deutlich erleichtern dürfte. Sicher war Zorn nicht, obwohl er direkt vor Dumbo gekniet und den Fund des Dackels aus nächster Nähe beäugt hatte. Zorn schüttelte heftig den Kopf, um das Bild endlich loszuwerden, worauf die Brille drohte, endgültig von seiner Nase zu rutschen. Dies ließ sich nur teilweise verhindern, denn als er nach dem Bügel griff, löste sich das Klebeband, das Gestell fiel zu Boden, und Claudius Zorn verlor die nur mühsam aufrechterhaltene Beherrschung.

»Na toll!«, rief er aus und streckte Schröder den Bügel anklagend entgegen. »Kannst du überhaupt was richtig machen?«

»Ich dachte, du wolltest zum Optiker?«

»Bei diesem Wetter?«

Schröder verließ wortlos das Büro. Als er kurz darauf mit einem Gummiband zurückkehrte, hatte sich Zorns Magen ein wenig beruhigt. Er beobachtete schweigend, wie Schröder die Litze anstelle der Bügel am Gestell verknotete, und auch in den folgenden Minuten, in denen die Konstruktion angepasst wurde, wechselten beide kein Wort. Erst als das Gestell – etwas schief zwar, doch deutlich fester als zuvor – wieder auf Zorns Nase saß, brach Schröder das Schweigen.

»Um das fehlende Glas kümmerst du dich gefälligst selbst, klar?«

Er nahm wieder Platz. Als er nach dem Pappteller griff, bewegte sich Zorns Mageninhalt umgehend wieder in die Gegenrichtung.

»Wie kannst du nur, Schröder!«

»Was?!«

»Das ist ein Würstchen!«

»Selbstverständlich.«

»Das ist eklig!«

»Ach!« Schröder wedelte mit der halben Wurst. »Die ist gepökelt!«

»Na und?«

»Und deshalb besonders salzhaltig. Du sagst doch ständig, dass ich auf meinen Natriumhaushalt …«

»Es ist eklig!«

»Ich hab aber Hunger!«

»Dann iss was anderes!«

Wutschnaubend riss Zorn die Schublade mit seinen Vorräten auf und schleuderte eine Tüte über den Schreibtisch. Diese verfehlte Schröder nur knapp, zerplatzte hinter ihm an der Tapete, so dass die Salzstangen sich auf dem Boden verteilten. Schröder, der keine Miene verzogen hatte, sah Zorn ausdruckslos an.

»Ich mache das nicht weg«, sagte er ruhig.

»Ich auch nicht.«

Es dauerte wenige Sekunden, bis Zorn sich geschlagen gab. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Schröder nie wieder ein Würstchen verzehrte – jedenfalls nicht in Zorns Beisein.

»Ach je«, seufzte Schröder, der erst jetzt verstand. »Ich dachte, dir wird nur bei Nürnberger Würstchen …«

»Bei Wienern wird mir jetzt auch schlecht.«

»Tut mir leid, Chef.«

»Schon gut. Konntest du ja nicht wissen.«

Das Festnetztelefon klingelte. Schröder meldete sich, lauschte einen Moment, ließ gute Besserung ausrichten und legte wieder auf.

»Staatsanwalt Haubold ist krank.«

»Ach je.«

»Der Bericht geht an seine direkte Vorgesetzte. Wir haben in zwei Stunden einen Termin.«

»Scheiße«, entfuhr es Zorn.

»Vielleicht solltest du vorher …«

»Kein Bock, Schröder. Zum Optiker gehe ich später.«


Acht


Auch nach über zwei Stunden hatte sich noch keine Menschenseele in den Laden verirrt. Die einzige Kundin, mit der Heinlein rechnete, war Frau Dahlmeyer, doch bei diesem Wetter schien die gebrechliche alte Dame auf ihr zweites Frühstück zu verzichten, weshalb Heinlein kurz entschlossen eine kleine Mahlzeit für Marvin zusammenstellte und den Laden verließ. Es waren kaum mehr als ein Dutzend Meter, doch als er das Nebengebäude erreichte, glitzerte eine Schneeschicht auf seinem schütteren, streng nach hinten gekämmten Haar. Selbstverständlich hatte er einen Schlüssel, den er aus Rücksicht auf Marvins Privatsphäre allerdings nur im Notfall benutzte. Der Junge öffnete erst nach dem dritten Klingeln, und obwohl seiner Miene wie immer nicht anzusehen war, was in ihm vorging, spürte Heinlein deutlich, dass ihm die Störung unangenehm war.

»Wer nicht frühstückt, sollte wenigstens zu Mittag essen.« Lächelnd hob Heinlein den Teller, auf dem er zwei Pastetenstücke, etwas Salat und ein frisches Baguette angerichtet und mit Zellophan abgedeckt hatte. »Du hast doch bestimmt Hunger.«

Marvin ließ ihn widerwillig ein. Es dauerte einen Moment, bis er die Schlösser der schweren Stahltür wieder abgeschlossen, die beiden Ketten und den Riegel vorgelegt hatte. Als er sich aufrichtete, verzog er kurz das Gesicht, presste eine Hand gegen die Rippen und lief dann mit wehendem Kittel nach hinten ins Wohnzimmer, drückte im Vorbeigehen den Knopf, der die in das Bücherregal integrierte Tür öffnete, und verschwand in der Druckerei, ohne auf Heinlein zu achten, der ihm eilig folgte, bevor sich der hydraulische Mechanismus wieder schloss. Marvin machte sich derweil umgehend wieder an die Arbeit, setzte sich an einen Tisch und beugte sich mit einer Lupe über einen Papierbogen, den er im grellen Licht einer Hochleistungslampe untersuchte.

»Du musst etwas essen, Marvin!« Heinlein hob die Stimme, um das Rattern der Druckmaschine zu übertönen, die den Großteil des Raumes einnahm. »Du kannst doch nicht mit leerem Magen …«

»Ich habe zu tun!«

Der Junge veränderte seine Position nicht, doch Heinlein bemerkte, dass sich seine rechte Hand zu einer Faust ballte.

»Schon gut.« Er räusperte sich. »Du kannst ja später essen.«

Er schob ein paar Farbbüchsen beiseite, stellte den Teller auf einer fleckigen Arbeitsplatte ab und betrachtete den Strom der Papierbögen, die einer nach dem anderen klatschend auf dem Stapel in der Auslage landeten. An der Digitalanzeige blinkte ein Lämpchen auf, die Maschine verstummte. Marvin unterbrach seine Arbeit, zwängte sich an Heinlein vorbei, öffnete eine Klappe, drückte ein paar Hebel, nahm einen Karton mit bereits zugeschnittenen Banknoten und leerte den Inhalt in einen der an der Wand aufgereihten Wäschetrockner. Während dieser rumpelnd zum Leben erwachte, ging Marvin zurück zum Tisch und untersuchte durch seine Lupe den nächsten frisch ausgedruckten Papierbogen.

Norbert Heinlein war Luft für ihn.

Das Rumpeln ging in ein immer höher werdendes Surren über, bis die Trommel des Trockners auf Hochtouren lief. Büchsen klirrten in den Regalen, der Boden vibrierte. Als der Riegel über der Falltür in der Verankerung zu klappern begann, trat Heinlein unwillkürlich einen Schritt zurück.

Der Anblick der quadratischen Luke in den Dielen erfüllte ihn mit äußerstem Unbehagen. Der Gang, der sich darunter verbarg, verlief unter der schmalen Freifläche zwischen den Gebäuden und stellte die kürzeste Verbindung dar. Heinlein hatte ihn seit Monaten nicht betreten, schließlich führte der Weg durch den Keller unter den Geschäftsräumen und somit an einem Ort vorbei, der ihn beständig in seinen Träumen verfolgte.

Das Surren wurde tiefer und erstarb. Stille machte sich breit, bis ein Signalton das Ende des Programms verkündete. Marvin ging vor dem Trockner in die Hocke, öffnete die Klappe und holte eine der Banknoten aus der Trommel.

In die Schlussbehandlung hatte er besonders viel Sorgfalt investiert, indem er die Geldscheine nach dem Drucken unterschiedlichsten Temperaturen ausgesetzt und mit allerlei Materialien wie Altöl, Pflanzenfett, Kieselsteinen und Schrauben experimentiert hatte. Es schien paradox, die gefälschten Banknoten zunächst mit allergrößter Akkuratesse herzustellen, um sie danach mit ebensolcher Präzision zu beschädigen – ebenso widersinnig war, dass all dieser Aufwand für ein Produkt betrieben wurde, das für die Vernichtung bestimmt war, doch darauf beruhte das Geschäftsmodell.

Marvin zerknitterte die Banknote, entfaltete sie wieder und hielt sie mit beiden Händen ins Licht. Die Ärmel des Kittels rutschten herab, Heinlein bemerkte einen Verband an seinem rechten Unterarm.

»Marvin?«

Als Heinlein einen Schritt vortrat, wandte ihm der Junge abrupt den Rücken zu und begann, den Inhalt des Trockners auf einer Arbeitsplatte zu verteilen.

»Wie lange kennen wir uns jetzt?«

»Vier Jahre, zwei Monate und zwölf Tage«, erwiderte Marvin, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.

»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Ich …«

»Nein.«

»Aber ich habe dich nie …«

»Elf.« Marvin wandte sich um. »Es sind elf Tage.«

Erneut wollte er sich vorbeidrängen, doch Heinlein versperrte ihm den Weg.

»Was ist los, Marvin?«

»N-nichts.«

»Ich sehe es dir doch an.«

Als Heinlein nach Marvins Arm griff, stieß dieser einen unterdrückten Schmerzensschrei aus und verbarg die Hand hinter dem Rücken. Vergeblich, denn Heinlein ließ sich nicht abbringen und drängte so lange, bis Marvin kapitulierte. Heinlein nahm den Verband ab, betrachtete die klaffende, vom Ellbogen bis zum Handgelenk reichende Schnittwunde und erblasste.

»Wie ist das passiert?«

»V-vorgestern.«

»Ich fragte nicht wann, sondern wie.«

»Ich … ich habe nicht aufgepasst.«

Heinlein war kein Mediziner, aber er war sicher, dass sich Marvin die Verletzung weder an der komplizierten Apparatur der Druckmaschine noch an der hydraulischen Papierschneidemaschine zugezogen hatte, doch er beschloss, es dabei zu belassen. Vorerst jedenfalls, denn im Moment musste etwas anderes geklärt werden.

»Warum hast du gelogen?«, fragte er ruhig.

»Ich hab doch gesagt, dass ich nicht a-aufgepasst …«

»Ich meine heute Morgen. Als du behauptest hast, du hättest dich verzählt.«

Hektische Flecken erschienen auf Marvins bleichen Wangen. Er schien starke Schmerzen zu haben, es tat Heinlein in der Seele weh, ihn so leiden zu sehen. Doch um zu wissen, ob er ihm weiter vertrauen konnte, musste er herausfinden, was mit dem Jungen los war.

»Ich höre, Marvin.«

Der Junge senkte den Kopf. Als er ihn wieder hob, lief Blut über sein Kinn und tropfte auf den Kittel. Er hatte sich die Unterlippe blutig gebissen. Doch Heinlein ließ nicht locker.

»Warum?«

Ein kalter Luftzug umwehte seine Waden. Er registrierte, dass er auf der Bodenluke stand, und trat einen Schritt beiseite. Dabei fiel sein Blick auf die Schlammspuren an Marvins Schuhen, der den Tunnel täglich benutzte. Nicht nur, um unbemerkt von der Druckerei in den Laden und wieder zurück zu gelangen. Dabei erfüllte er auch eine weitere, die wichtigste Aufgabe. Marvin war ein existenzielles Rad im Getriebe. Falls er versagte, war nicht nur seine, sondern auch Heinleins Existenz in Gefahr.

»Ich habe dich etwas gefragt.«

»Ich … ich …«

»Ja?«

»… habe mich …«

Die Halsschlagader pulsierte über dem blutigen Kittelkragen.

»V-V-V …«

Marvin sog mit einem tiefen, zitternden Atemzug die Luft ein.

»Verzählt!«, stieß er hervor.

Heinlein ließ ein paar Sekunden verstreichen.

»Jetzt kümmern wir uns erst mal um deinen Arm.«

Er reinigte die Wunde, desinfizierte sie und erneuerte den Verband.

»Ich hätte dich nicht so unter Druck setzen sollen«, entschuldigte er sich dann. »Aber jetzt will ich dich nicht weiter aufhalten, du hast zu tun.«

Marvin wollte sich umgehend wieder an die Arbeit machen, doch Heinlein bestand darauf, dass er zuvor zumindest eine der beiden Pastetenscheiben verzehrte. Als er seine Hilfe anbot, lehnte Marvin erwartungsgemäß ab.

»Und du bist sicher, dass du rechtzeitig fertig wirst?«

Marvin wies auf die beiden metallenen Transportkisten neben der Schneidemaschine, von denen eine vollständig und die andere zu drei Vierteln gefüllt war. Vier Bögen mit Fünfzigeuroscheinen mussten noch einmal gedruckt werden, er war mit dem Ergebnis nicht zufrieden. Das nahm nicht viel länger als zwei Stunden in Anspruch, so dass die fehlende Summe bis zum Abend bereitstehen würde.

»Dann ist ja alles in Ordnung«, stellte Heinlein fest und zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln. Dieses hielt allerdings nur so lange an, bis sich die hydraulische Verbindungstür zischend hinter ihm schloss und für den Außenstehenden unsichtbar mit dem Bücherregal verschmolz.

Nichts war in Ordnung.


Neun


»Die Ermittlungen laufen auf … Hochtouren?«

Frieda sah mit erhobenen Brauen von ihrer Lektüre auf. Schröder setzte zu einer Erwiderung an, doch Zorn kam ihm zuvor.

»Der Bericht war eigentlich für Staatsanwalt Hauwald …«

»Haubold«, korrigierte Frieda knapp.

»… bestimmt. Du hattest ja gesagt, wir sollen nett zu ihm sein. Also wollten wir ihn ein bisschen aufmuntern und …«

»Schon gut.« Frieda vertiefte sich wieder in die aufgeschlagene Mappe auf ihrem Schreibtisch.

Nach ihrer Ernennung zur Oberstaatsanwältin hatte sie ein geräumiges Büro im obersten Stockwerk des Justizzentrums bezogen. Schröder hatte vorgeschlagen, den Weg zu dem verglasten Bürokomplex zu Fuß zurückzulegen, doch Zorn hatte auf den Volvo bestanden, mit dem sie dann doppelt so lange unterwegs waren, nachdem sie die Scheiben umständlich frei gekratzt und sich die wenigen hundert Meter durch den Stau gequält hatten. Sie erschienen ein paar Minuten zu spät, da Zorn noch einige Zeit auf der Herrentoilette verbrachte, um das Gummiband unter den schütteren Haarsträhnen zu verbergen. Frieda hatte ihnen mit einem knappen Nicken zu verstehen gegeben, auf den beiden verchromten Freischwingern vor ihrem imposanten Schreibtisch Platz zu nehmen. Die Verspätung hatte sie nicht kommentiert, der beiläufige Blick auf ihre Armbanduhr war eindeutig genug gewesen.

»Das ist nicht viel«, fasste sie zusammen, nachdem sie den Bericht in weniger als einer Minute überflogen hatte.

Schröder stimmte ihr zu und verwies auf die besonderen Umstände: In den vergangenen Stunden seien eine Menge Spuren unter dem Schnee freigelegt worden, über einen Mangel könne man also nicht klagen – im Gegenteil, die schiere Fülle erschwere die Arbeit ungemein. Der Steinbruch sei ein beliebtes Ausflugsziel, jede Zigarettenkippe, jede Bierdose, jede noch so winzige Faserspur müsse aufwendig untersucht werden, um sicherzugehen, dass man es nicht mit den Hinterlassenschaften feiernder Teenager oder in den Felsen kletternder Kinder zu tun hatte.

»Das wird einige Zeit dauern. Momentan können wir nur mit dem arbeiten, was wir haben.«

»Und das wäre?«

»Eine Hand.«

»Das ist nicht viel«, wiederholte Frieda.

»Aber besser als nichts«, warf Zorn ein und hob den verstümmelten Arm.

Frieda faltete die Hände über der geschlossenen Akte. Sie hatte ihn mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange begrüßt und danach kaum eines Blickes gewürdigt, der ihn auch jetzt nur kurz streifte, bevor sie sich wieder an Schröder wandte.

»Wir müssen den Suchradius erweitern«, erklärte dieser. »Aber dazu brauchen wir …«

»Ich kann keine zusätzlichen Kräfte anfordern, Schröder. Wir wissen ja nicht mal, wonach genau wir suchen.«

»Nach einem Mann.«

Frieda lachte freudlos auf. »Geht’s noch konkreter?«

»Sobald die Blutwerte analysiert sind.«

»Er ist übrigens dunkelhaarig«, mischte sich Zorn wieder ein.

»Wir haben beim BKA angefragt«, ergänzte Schröder. »Die Fingerabdrücke sind nicht registriert.«

Ein rhythmisches Piepsen erklang. Frieda nahm den Hörer ihres Festnetztelefons ab, meldete sich gereizt und erklärte, sie habe die Akte bereits vor drei Tagen angefordert. Sie drohte, das Schriftstück persönlich abzuholen, wenn dieses nicht in spätestens einer halben Stunde auf ihrem Schreibtisch liegen würde, und knallte den Hörer so heftig auf das Telefon, dass Zorn sich Sorgen um das Plastikgehäuse machte.

»Sorry«, seufzte sie. »Hier geht alles drunter und drüber. Wo waren wir?«

»Bei einem Mann«, half Zorn. »Einem dunkelhaarigen Mann.«

»Das macht die Suche natürlich viel einfacher.«

Frieda nestelte an ihrer Halskette. Ein deutliches Zeichen, dass sie nicht nur gereizt, sondern sehr gereizt war.

»Vielleicht ist er ja Gärtner«, überlegte Zorn laut.

»Bitte?«, fragten Frieda und Schröder im Chor.

»Wegen der Fingernägel. Die waren total dreckig.«

Frieda musterte ihn ausdruckslos über den Schreibtisch.

»Dann suchen wir also nach einem Gärtner?«

»Einem dunkelhaarigen Gärtner«, nickte Zorn.

Schröder gab ihm einen unauffälligen Stoß in die Seite. Zorn ignorierte die Warnung und schlug die Beine übereinander.

»Außerdem hat er nur noch eine Hand.«

Frieda blies eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie war also nicht nur sehr, sondern äußerst gereizt.

»Wir suchen also nach einem einhändigen Gärtner?«, fragte sie leise.

»Dunkelhaarig ist er auch.«

»Na, da wissen wir doch schon eine ganze Menge, was?«

»Und wir wissen, was er nicht ist.«

»Ach ja?«

»Vorbestraft«, sagte Zorn. »Sonst wären seine Fingerabdrücke beim BKA gespeichert.«

Die Tür wurde geöffnet. Ein junger Mann in Anzug und Schlips erinnerte daran, dass Frieda in einer Dreiviertelstunde im Landgericht sein müsse. Der Anwalt der Gegenseite habe angerufen und vor dem Termin um ein Gespräch unter vier Augen gebeten. Frieda ließ dem Kollegen Grüße ausrichten und mitteilen, einen Deal könne er vergessen, worauf sich die Tür ebenso lautlos schloss, wie sie geöffnet worden war.

»Also.« Zorn räusperte sich und begann, noch einmal zusammenzufassen. »Wir bräuchten eine Rasterfahndung nach einem einhändigen, dunkelhaarigen …«

»Halt die Klappe, Claudius.«

»… nicht vorbestraften …«

»Halt die Klappe.«

Zorn öffnete den Mund, doch Frieda brachte ihn mit blitzenden Augen zum Schweigen und wandte sich an Schröder.

»Können wir eigentlich sicher sein, dass er noch am Leben ist?«

Schröder zögerte kurz. »Mit Gewissheit lässt sich das natürlich nicht …«

»Wenn er tot wäre, hätten die ihn längst gefunden«, unterbrach Zorn. »Ich verstehe ja, dass die Probleme mit den Spuren haben, aber ’ne Leiche dürfte selbst bei diesem Scheißwetter wohl kaum zu übersehen sein.«

»Die Frage ist, wie weit er mit der Verletzung noch gekommen ist«, ergänzte Schröder. »Deshalb wäre es wichtig, den Suchradius …«

»Vergiss es, Schröder!«

Frieda sah auf die Uhr und erklärte das Gespräch für beendet. Als Zorn sich über den Schreibtisch beugte, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, wandte sie sich demonstrativ ab.

»Wie geht’s dem Bein?«, erkundigte sie sich beiläufig und schob einen Aktenstapel zurecht.

»Viel besser«, verkündete Zorn, winkelte das rechte Bein an und wackelte mit dem Fuß. »Es sticht zwar noch ein bisschen, aber …«

»War’s heute früh nicht das andere?«

Zorn errötete bis unter den deutlich zurückgegangenen Haaransatz.

»Nee.«

»Klar, ich hab’s doch gesehen. Oder bin ich bekloppt?«

Friedas Frage galt Schröder, dem ebenfalls das Blut in die vollen Wangen schoss. Er hasste nichts mehr auf der Welt, als die Unwahrheit sagen zu müssen, und stammelte, er könne sich nicht genau erinnern, worauf Friedas Augen sich skeptisch verengten.

»Gestern war’s jedenfalls das rechte«, versicherte Zorn und wandte sich an Schröder. »Stimmt doch, oder?«

Schröder, dessen Glatze sich nun gleichermaßen purpur verfärbt hatte, nickte widerstrebend.

»Aber heute früh war’s das linke«, beharrte Frieda.

»Kann nicht sein. Du siehst doch, Schröder ist auch sicher«, beendete Zorn die Diskussion. »Edgar übrigens auch. Kannst ihn ja nachher fragen.«

Nachdem sie das Büro verlassen hatten, liefen sie schweigend durch die Gänge. Erst als sie im Schneetreiben vor dem Volvo standen, ergriff Schröder das Wort.

»Zwing mich nie wieder zu lügen! Und überhaupt, was sollte dieser ganze Blödsinn?«

Zorn wischte mit dem Jackenärmel den Schnee von der Windschutzscheibe, stieg ein und wartete, bis Schröder sich neben ihm auf den Beifahrersitz gezwängt hatte.

»Welcher Blödsinn?«

»Ein Gärtner«, presste Schröder hervor. »Du hast doch gesehen, wie genervt sie ist. Musstest du sie noch mehr reizen?«

»Ich wollte die Stimmung ein bisschen auflockern.«

»Gratuliere, Chef«, knurrte Schröder und ließ den Sicherheitsgurt einrasten. »Das ist dir hervorragend gelungen.«


Zehn


Am Nachmittag waren knapp zwanzig Zentimeter Neuschnee gefallen, so dass Norbert Heinlein sich gezwungen sah, erneut zum Schneeschieber zu greifen. Allmählich setzte die Dämmerung ein, und als die Laternen aufflackerten, verzog er sich in den Hauseingang neben dem Schaufenster, um im Windschatten ein wenig zu verschnaufen.

Vom Imbiss tönte ein Poltern herüber, die Seitentür öffnete sich ruckelnd und blieb auf halber Strecke im angehäuften Schnee stecken. Ein breitschultriger Mann in wattierter Weste und dicken Stiefeln zwängte sich mit einer Schippe durch den Spalt und sah sich missmutig um. Heinlein nickte ihm freundlich zu, doch sein Gruß wurde entweder nicht bemerkt oder ignoriert – wahrscheinlich Letzteres, tippte Heinlein, doch angesichts der schwierigen Zeiten war es dem Mann nicht übel zu nehmen, der ein paarmal lustlos im Schnee stocherte, bevor er die Schippe an die Mauer lehnte und sich eine Zigarette anzündete.

In den vergangenen beiden Jahren hatten die Betreiber mehrmals gewechselt, auch unter dem jetzigen – dem sechsten, wenn Heinlein richtig gezählt hatte – schien sich nicht viel zu ändern. Die Entscheidung, den Imbiss an den Wochentagen nur noch in den Abendstunden zu öffnen, war aus Kostensicht durchaus verständlich, ebenso wie das reduzierte Angebot. Doch Heinlein war sicher, dass der Verkauf von wässriger Bockwurst und Büchsenbier den Niedergang nicht aufhalten, sondern im Gegenteil eher beschleunigen würde. Auch er hatte sich dem Markt anpassen müssen, die Einsparungen waren allerdings nie zu Lasten der Qualität gegangen – selbst damals, als nur einige Meter entfernt in einem Eckladen neben dem Jugendstilgebäude ein direkter Konkurrent eröffnete, war Heinlein dieser Maxime treu geblieben. Der Erfolg gab ihm recht, denn im letzten Frühling hatte BENJAMINS FEINKOSTBOUTIQUE nach kaum einem Jahr wieder geschlossen.

Befriedigung oder gar Schadenfreude hatte er nicht empfunden. Es ging hier ausschließlich um die Gesetze des Marktes, der sich selbst regulierte. Dies galt auch für den Imbiss, den Heinlein sowieso nie als Konkurrenz, sondern eher als ästhetische Beleidigung empfunden hatte. Sicherlich, das nächtliche Grölen der Betrunkenen war ein Ärgernis, doch es war zumindest ein Anzeichen von Leben. Es tat weh, mitansehen zu müssen, wie dieser einst so florierende Platz mehr und mehr verwahrloste.

Ein Kleintransporter mit dem Logo eines Getränkegroßhandels näherte sich und hielt mit laufendem Motor halb auf dem Bürgersteig vor dem Imbiss. Die Hupe plärrte, der Fahrer öffnete die Hecktüren und rief dem rauchenden Mann zu, er brauche Hilfe beim Entladen. Den folgenden Wortwechsel verstand Heinlein nicht, doch dem Tonfall war zu entnehmen, dass sich die beiden nicht sonderlich grün waren. Als die Aufforderung auch nach mehrfacher Ermahnung ignoriert wurde, stellte der Fahrer seine Lieferung kurzerhand am Straßenrand ab, verkündete lauthals, sich hier nicht zum Affen machen zu lassen, und brauste mit durchdrehenden Reifen davon.

Der Mann unter dem Vordach des Imbisses rauchte seelenruhig seine Zigarette zu Ende, schnippte die Kippe in den Schnee, stemmte die Tür mit der Schulter auf und begann, die Kartons mit den Bierbüchsen in den Imbiss zu schleppen. Heinlein spielte mit dem Gedanken, als guter Nachbar behilflich zu sein, doch er entschied sich dagegen. Die Unterstützung war nicht verdient, denn neben Weitsicht und Führungsstärke erforderte eine erfolgreiche Geschäftsleitung auch ein Gefühl für den Umgang mit Angestellten und Lieferanten, die ständig motiviert und bei der Stange gehalten werden mussten.

Er straffte sich, massierte den Rücken und machte sich wieder an die Arbeit, die er ab und zu unterbrechen musste, um einem Passanten Platz zu machen. Ein eisiger Wind umwehte ihn, Schneegriesel brannte wie Nadelspitzen auf seinen Wangen. Als er erneut verschnaufte, näherte sich eine schmale Gestalt mit gesenktem Kopf und vorsichtigen Schritten. Frau Glinski schien ihre Arbeit in der Bank nur kurz unterbrochen zu haben, sie hatte den Mantel über dem Businesskostüm nicht zugeknöpft und lief Gefahr, in den Stöckelschuhen auszurutschen. Heinlein lehnte den Schneeschieber an das Schaufenster und ging ihr entgegen. Seine Frage, ob die Teevorräte aufgefrischt werden müssten, wurde bejaht. Er schwärmte von einem erst kürzlich hereingekommenen griechischen Salbeitee, hakte die junge Frau unter und geleitete sie zur Ladentür, wo er ihr höflich den Vortritt ließ.

»Oder wie wäre es mit einem chinesischen Weißtee?«, schlug er vor, während der melodische Ton der alten Türglocke zwischen den Regalen verhallte. »Eine exquisite Komposition, mit Papayastücken und Rosenblüten veredelt.«

Er überzeugte sich, dass auch die Seitentür zum Hausflur geschlossen war, warf einen Blick über die Schwingtür nach hinten in die blitzblank gewienerte Küche und gab der jungen Frau mit einem Nicken zu verstehen, dass außer ihnen niemand im Laden war.

»Es ist etwas mehr«, sagte sie.

»Wie viel?«

»Achthundertvierzig.«

»Wie aufgeteilt?«

»Vier Hunderter, acht Fünfziger, zwei Zwanziger.«

»Ich gebe Marvin Bescheid.«

Es war nicht ungewöhnlich, dass sich die Summe kurzfristig änderte. Wie alle Geldhäuser war die Bank verpflichtet, stark abgenutzte Banknoten auszusortieren und aus dem Verkehr zu ziehen. Dies geschah auch in den Filialen, aus denen regelmäßig kleinere Summen im Hauptgebäude eintrafen, wo die gebrauchten Geldscheine unter Frau Glinskis Aufsicht gesammelt wurden, um sie in der zentralen Bundesbank zu vernichten und durch neue zu ersetzen. Selbstverständlich geschah dies unter genauer Einhaltung der Vorschriften: Vor dem Transport in die Bundesbank wurden die Banknoten nicht nur von verschiedenen Stellen mehrmals geprüft, sondern selbstverständlich auch gezählt, weshalb es enorm wichtig war, dass die Gesamtsumme exakt stimmte.

Was natürlich der Fall sein würde.

»Und?« Heinlein streifte Mütze und Fäustlinge ab. »Welchen nehmen wir? Den Salbei oder den chinesischen?«

Natürlich waren die regelmäßigen Teekäufe nur Fassade. Doch Heinlein nutzte jede Gelegenheit zu einem ausgiebigen Beratungsgespräch.

»Der Salbei wirkt eher entspannend. Die bittere Note können Sie durch einen Schuss Honig ausgleichen, da würde ich …«, Heinlein griff zielsicher hinter sich ins Regal und stellte ein Schraubgläschen auf den polierten Tresen, »einen Manuka empfehlen. Mit der Dosierung sollten Sie allerdings vorsichtig sein, sonst …«

»Den chinesischen.«

»Gute Wahl«, beglückwünschte Heinlein. »In der Servierdose oder im Nachfüllpack? Die Dose ist zwar etwas teurer, doch das Aroma hält sich viel länger und …«

»Nachfüllpack.«

»Wie Sie meinen.«

Heinlein klang etwas verschnupft. Der Schnee, der auf Frau Glinskis Mantel schmolz und vom Saum auf die gebohnerten Eichendielen tropfte, trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Selbstredend wurde der hässliche Fleck nicht kommentiert, denn es kam nicht in Frage, eine Kundin zurechtzuweisen.

»Tüte gefällig?«

»Nein.«

Als Heinlein kassierte, ließ sich die junge Frau das Wechselgeld bis auf den Cent genau zurückgeben. Er geleitete sie zur Tür und mahnte sie, auf ihr Schuhwerk zu achten. Es war zwar nur ein Katzensprung hinüber zur Bank, doch außer Norbert Heinlein schien es niemanden zu kümmern, ob sich jemand auf den spiegelglatten Fußwegen sämtliche Knochen brach.

»Wenn Sie sich verletzen, haben wir ein Problem«, mahnte er und langte nach der geschwungenen Messingklinke. Als er die Tür öffnete, stob eine Schneewolke herein. »Apropos. Wie sieht es eigentlich mit Herrn Zatopek …«

»Den habe ich in Griff.«

»Wenn er …«

»Ich sagte, dass ich ihn im Griff habe!«, unterbrach Frau Glinski gereizt und raffte den Mantel vor dem Hals. »Und Sie? Haben Sie ihn im Griff?« Sie deutete vielsagend nach oben. »Ich habe ihn lange nicht gesehen.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Heinlein. »Aber das hat nichts zu bedeuten, er hält sich im Hintergrund.«

Früher waren die Wohnungen über dem Laden vermietet gewesen, nun, da Heinlein nicht mehr darauf angewiesen war, standen sie leer – mit einer Ausnahme: Herr Umbach, Heinleins letzter verbliebener Mieter, lebte zurückgezogen, manchmal bekam man ihn wochenlang nicht zu Gesicht. Auch an den regelmäßigen Besprechungen nahm er seit geraumer Zeit nicht mehr teil, und wenn Heinlein ihm seinen Anteil überbrachte, nahm er diesen bereits in der Tür entgegen, bedankte sich höflich und verschwand wieder in seiner Wohnung, ohne auch nur in geringstem Maße anzudeuten, dass Heinlein ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Das war auch nicht nötig, denn Heinlein hatte erkennen müssen – spät zwar, doch besser als nie –, mit wem er es zu tun hatte, weshalb ihm genau bewusst war, dass er auch jetzt noch auf Schritt und Tritt überwacht wurde.

»Ein Problem haben wir mit ihm nicht«, versicherte er.

Die sorgfältig geschminkten Lippen wurden schmal.

»Solange er seinen Anteil bekommt.«


Elf


Zorn zog so heftig an der Zigarette, dass ihm ein wenig schwindlig wurde. Irgendwo aus einem der Fenster weiter unten drang die Titelmelodie der Tagesschau, er drückte die nur halb aufgerauchte Kippe hastig im überquellenden Aschenbecher auf dem Balkongeländer aus, klopfte den Schnee von den Füßen und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Frieda mit hochgelegten Beinen, dem Laptop auf ihrem Schoß und dem Handy in Reichweite auf dem Sofa saß.

»Die ist nicht richtig zu, Claudius.«

Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Balkontür und drückte den Griff nach unten.

»Es zieht immer noch«, stellte sie fest, ohne von ihrem Rechner aufzusehen. »Der ganze Qualm zieht auch rein.«

»Weil die dämliche Tür total schief ist«, schnaufte er. »Totale Fehlkonstruktion, müsste man mal einstellen.«

»Genau, müsste man mal einstellen. Das erzählst du schon seit Weihnachten.«

Er trat hinter sie, nahm eine Decke und schlang sie ihr um die Schultern.

»Besser?«

»Bis auf den Gestank.«

Frieda rümpfte die Nase. Als sie wieder einmal vorschlug, Zorn solle wenigstens bei dieser Kälte auf die Qualmerei verzichten, wich dieser der drohenden Diskussion aus und begann, ihren Nacken zu massieren. Sie ließ es nur kurz geschehen und entzog sich ihm dann mit der Bemerkung, sie habe noch eine Menge zu tun.

»Was ist mit deinem neuen Kollegen?«, erkundigte sich Zorn. »Wie lange ist der eigentlich krankgeschrieben?«

»Haubold?« Frieda rückte den Laptop auf ihrem Schoß zurecht. »Das wird dauern.«

»Was hat er denn?«

»Burnout.«

»Jetzt schon?«, wunderte sich Zorn. »Vor seinem ersten Fall?«

Sie zuckte schweigend die Achseln und tippte etwas in ihren Rechner.

»Das Labor hat sich übrigens noch mal gemeldet.« Zorn ging um das Sofa, kickte einen ihrer Schuhe beiseite und ließ sich neben ihr in die Polster fallen. »Sie haben das Alter ….«

Friedas Handy vibrierte, sie las eine Kurznachricht und tippte eine Antwort ein.

»Ja, Schatz?«, fragte sie abwesend. »Was war mit dem Labor?«

»Die haben das Alter eingegrenzt. Und zwar auf …«

Das Handy signalisierte den Eingang einer weiteren Nachricht. Während Frieda las, verdüsterte sich ihre Miene, sie stieß einen Fluch aus und rief einen ihrer Mitarbeiter an. Von dem folgenden Gespräch verstand Zorn nicht viel, es ging um Sicherungsverwahrung, Akteneinsicht und ein psychologisches Gutachten, das Frieda spätestens bis zum Ende der Woche brauchte, um es – wie sie’s ausdrückte – der Gegenseite um die Ohren zu hauen. Als sie die Verbindung getrennt hatte, fürchtete Zorn für einen Moment um seine Plattensammlung, doch zu seiner Erleichterung widerstand sie im letzten Moment dem offensichtlichen Impuls, das Handy quer durch das Wohnzimmer in das Regal zu werfen. Sie murmelte eine Entschuldigung, vergrub das Gesicht in den Händen und sah ihn mit einem gequälten Lächeln an.

»Sorry. Wo waren wir?«

»Im Labor.«

»Haben wir eigentlich noch Rotwein?«

Zorn verneinte bedauernd. Sein Angebot, einen Tee zu kochen, lehnte Frieda dankend ab. Als er sich anschickte, seinen Bericht fortzusetzen, wurde er erneut unterbrochen, denn Frieda deutete in den Flur auf die geschlossene Tür zum Kinderzimmer und stellte fest, dass Edgar verdächtig ruhig war. Ihrem Verdacht, der Junge zocke doch bestimmt wieder die ganze Zeit am Handy, stimmte Zorn uneingeschränkt zu.

»Willst du nicht mal nachsehen?«, fragte Frieda.

»Könnte ich.«

»Aber …?«

»Es hat keinen Sinn.«

Sie äußerte ein gewisses Verständnis, schließlich kannte sie ihren Gemahl lange genug, um zu wissen, wie wichtig ihm seine Ruhe war. Edgar war kurz vor der Pubertät, es war zwar anstrengend, gab Frieda zu, doch gerade deshalb umso wichtiger, Verantwortung zu übernehmen.

»Mache ich das nicht?«, gab Zorn zurück.

»Dein Sohn zockt zu viel, Claudius!«

»Stimmt«, seufzte er und sank zurück in die Lehne.

»Du musst ihm das Handy ja nicht gleich wegnehmen. Aber du solltest wenigstens …«

»Es hat keinen Sinn, Frieda.«

»Das bemerktest du bereits.«

Frieda blies eine Haarsträhne aus der Stirn. Am Nachmittag in ihrem Büro hatte Zorn es übersehen, diesmal entging ihm das Warnzeichen nicht.

»Und warum macht es keinen Sinn, Claudius?«

»Weil er’s nicht hören würde.«

»Tatsächlich?« Friedas Stimme näherte sich mehr und mehr dem Tonfall, in dem sie ihrem Mitarbeiter soeben ihre telefonischen Anweisungen erteilt hatte. »Ist der arme Junge jetzt taub?«

»Nein.«

»Und warum sollte er dich sonst nicht hören?«

»Weil er nicht da ist. Edgar schläft bei seiner Mutter.«

»Ach. Und warum?«

Als Edgar anrief, war Zorn bereits auf dem Heimweg gewesen. Die Freisprechanlage funktionierte nicht richtig, so dass er Probleme hatte, den Anruf entgegenzunehmen, und um ein Haar mit einem Streufahrzeug kollidiert wäre. Trotzdem war ihm nicht entgangen, dass Edgars Begründung, mit einem Kumpel abhängen zu wollen, eine Ausrede war.

»Warum?«, hakte Frieda nach.

»Weil …«

… wir ihn nerven.

Zorn biss sich auf die Lippen. Edgar hatte sowohl bei Malina, seiner Mutter, als auch bei seinem Vater ein eigenes Zimmer. Es gab keine festen Regeln, man überließ die Entscheidung dem Jungen, der sich bei beiden Elternteilen zu Hause fühlte. Dass dies sich nun änderte, würde Frieda wohl kaum gefallen und die ohnehin angespannte Stimmung noch weiter verschlechtern. Also wiederholte Zorn Edgars Behauptung, die zumindest plausibel war, da der angebliche Kumpel im Hasenbergviertel und somit nur einen Katzensprung von Malina entfernt wohnte.

»Er zockt trotzdem zu viel«, beharrte Frieda.

»Ich rede mit ihm.«

»Aber geh vorher zum Optiker. Kein Wunder, dass er dich nicht ernst nimmt.«

Zorn langte nach der Brille und lockerte das Gummiband über den Ohren.

»Was war eigentlich mit dem Labor?«, fiel Frieda ein. »Du sagtest irgendwas vom …«

Diesmal war es ihr Laptop, dessen charakteristischer Signalton eine eintreffende Mail ankündigte.

»Die haben das Alter eingegrenzt«, sagte Zorn. »Irgendwo zwischen sechzig und siebzig.«

»Aha«, murmelte Frieda und scrollte durch die Mail. »Dann ist er also schon in Rente.«

»Wer?«

»Der Gärtner.« Sie bedachte ihn mit einem kurzen Seitenblick. »Er ist also nicht nur dunkelhaarig und … wie war das? Einhändig?«

»Das war Blödsinn, Frieda«, seufzte Zorn. »Schröder hat mich schon zusammengeschissen. Ich wollte …«

»Ja?«

»Ich war sauer.«

»Ach.«

»Ich … ich kam mir vor wie … wie ’n kleines Licht.«

Sie klappte den Laptop zu. »Mein Ehemann ist kein kleines Licht, Claudius. Sonst hätte ich ihn nicht geheiratet.«

»Klar, aber … es sah so aus, als würde es dich nicht interessieren.«

»Wenn es mich nicht interessieren würde, hätte ich den falschen Job.«

Er errötete unter ihrem prüfenden Blick.

»Was willst du mir eigentlich sagen, Claudius? Dass ich meine Arbeit nicht ernst nehme?«

»Quatsch, ich meine doch nur …«

»Was?«

Zorn sammelte sich kurz. »Brettschneider hat nicht nur die Kliniken, sondern auch sämtliche Arztpraxen abgeklappert. Nirgendwo ist jemand behandelt worden.«

»Und?«

»Schröder hat recht, wir müssen die Suche ausweiten.«

»Ihr habt genug Leute, Claudius. Wenn ihr mehr braucht, muss ich das irgendwie rechtfertigen. Zu meinem Job gehört auch, Prioritäten zu setzen. Ihr wisst ja nicht mal, was da passiert ist.«

»Jemandem wurde die Hand abgehackt, Frieda. Das hat er wohl kaum selbst gemacht.«

»Ihr habt weder ’nen Schwerverletzten noch eine Leiche.«

»Wie denn? Wir brauchen mehr Leute!«

»Das ist kein Grund, so rumzuschreien, klar?«

Zorn atmete tief durch.

»Wir sollten das ernst nehmen, Frieda.«

»Danke für den Hinweis«, gab sie sarkastisch zurück. »Das Letzte, was dich ernsthaft beschäftigt hat, war das Rauchverbot in Gaststätten.«

Als Zorn erbleichte, ruderte sie umgehend zurück, tätschelte sein Knie und erklärte, dass die Indizien für den Verdacht auf ein Tötungsdelikt oder gar Mord nicht ausreichten, so dass man im Moment von schwerer Körperverletzung ausgehen müsse. Die Spurensicherung war jetzt seit über vierundzwanzig Stunden vor Ort und noch immer auf der Suche, auch das Labor würde die ganze Nacht durcharbeiten. Morgen früh, tröstete Frieda, werde man bestimmt mehr wissen, doch bis dahin hatte sie noch drei Protokolle zu lesen und ein halbes Dutzend Mails zu beantworten, weshalb sie Zorn bat, ihr nun doch einen Tee zu kochen. Als dieser serviert wurde, entspann sich eine weitere Diskussion, auf welchem Bein Zorn am Morgen gehumpelt sei, die allerdings von Frieda nur halbherzig verfolgt wurde, weshalb Zorn mit einem übertriebenen Gähnen behauptete, hundemüde zu sein, und sich ungewohnt zeitig zu Bett begab.

Als Frieda kam, war er immer noch wach. Lange lagen sie in der Dunkelheit, starrten schweigend an die Decke und hingen ihren Gedanken nach – während Frieda mit der Formulierung einer Anklageschrift beschäftigt war, dachte Zorn an seinen Sohn, der sich hier nicht mehr wohlfühlte und offensichtlich genug davon hatte, sich ständig herumkommandieren zu lassen. Irgendwann würde Zorn es mit Frieda besprechen müssen, doch es erschien ihm besser, auf einen günstigeren Zeitpunkt zu hoffen. Ob dieser jemals eintreten würde, blieb abzuwarten.

Frieda drehte sich neben ihm auf die Seite. Der Unfall und die monatelange Reha hatten sie verändert, sie war … härter geworden.

»Schlaf gut, Frieda.«

»Du auch.«

»Wir sollten aufhören, über jede Kleinigkeit zu streiten, findest du nicht?«

Sie murmelte etwas in ihr Kissen. Zorn drehte sich ebenfalls auf die Seite, klopfte das Kissen zurecht, betrachtete die Leuchtziffern auf dem Wecker und lauschte dem eintönigen Verkehrsrauschen, das von der Hochstraße flussabwärts herüberdrang.

»Ich hab trotzdem recht«, sagte er. »Es war das rechte.«

Keine Antwort.

»Bein, meine ich.«

Schweigen.

»Das kannst du mir ruhig glauben, ich bin doch nicht …«

Frieda begann zu schnarchen.


Zwölf


Norbert Heinlein durfte durchaus stolz auf sich sein. Er hatte den Geschäftszweig zwar nur durch Zufall übernommen, die Idee – ebenso simpel wie genial – stammte also nicht von ihm, doch als umsichtiger Unternehmer hatte er die Abläufe optimiert, bis ins kleinste Detail geplant und die Schwachstellen so weit wie möglich eliminiert. Eine der größten stellte die Verladung der gefälschten Banknoten in den Geldtransporter dar, doch auch dieses Risiko hatte er minimiert. Früher war dies in einer Nacht-und-Nebel-Aktion erfolgt, doch nachdem Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft offizieller Kunde des Sicherheitsunternehmens geworden war, regte sich nirgendwo ein Verdacht, dass der Geldtransporter auf seinem Weg in die Bank noch einen Zwischenstopp vor dem Geschäft einlegte, um die Einnahmen der vergangenen Wochen einzuladen. Niemand konnte ahnen, dass die Aluminiumkisten erst in der Nacht zuvor durch den unterirdischen Gang in die Geschäftsräume gelangten; dass sie für Feinkost-Umsätze deutlich überdimensioniert waren, blieb zwar ein Restrisiko, doch es ließ sich nicht vermeiden.

Als Marvin kurz nach Mitternacht im Laden auftauchte, schien ihn Heinleins Anwesenheit nicht zu verwundern – falls ja, ließ er es sich wie üblich nicht anmerken. Er hatte die Kisten einzeln durch den Tunnel in den Hausflur getragen, denn er schleppte erst die eine nach hinten in die Küche, ging durch die Seitentür zurück und kehrte kurz darauf mit der zweiten wieder. Die Kisten waren nicht sehr schwer, doch er lief gebückt, und als er den Laden wieder verließ, fiel Heinlein auf, dass er das rechte Bein nachzog. Wie immer mied er den direkten Blickkontakt und ging ebenso still, wie er gekommen war. Als Heinlein ihm in den Hausflur folgte, stand er bereits auf der Schwelle zur Kellertreppe und war im Begriff, die schwere Sicherheitstür hinter sich zu schließen.

»Marvin?«

Der Junge verharrte. Ein kalter Luftzug wehte hinter ihm aus der Tiefe herauf und ließ die Spinnweben an den grob verputzten Wänden sacht hin und her schwingen.

»Danke«, sagte Heinlein. »Wie geht’s dem Arm?«

»Besser.«

Als Heinlein die Hand hob, duckte sich Marvin wie in Erwartung eines Schlags und ließ es nur widerwillig geschehen, dass Heinlein ihm den Handrücken auf die Stirn legte.

»Fieber hast du jedenfalls nicht.«

Heinlein sah an dem schmalen, gebeugten Jungen vorbei in die Tiefe. Bei der Vorstellung, dort hinuntersteigen zu müssen, richteten sich seine Nackenhärchen auf, aber zum Glück hatte Marvin im Gegensatz zu ihm keine Probleme, den Tunnel zu benutzen.

»Ist sonst alles in Ordnung?«, fragte er betont beiläufig.

Marvin nickte stumm. Bei seinen regelmäßigen Gängen hatte er den Zustand des maroden Gewölbes ständig im Blick, dessen Decke sich an einigen Stellen bedenklich gesenkt hatte. Im vergangenen Herbst hatten sich zudem klaffende Risse gezeigt, die sie gemeinsam provisorisch verschalt und mit Balken gestützt hatten. Seitdem war Heinlein nicht mehr dort unten gewesen. Was auch nicht nötig gewesen war, denn auch in einer weiteren Angelegenheit hatte er sich immer auf Marvin verlassen.

Er lauschte in die Dunkelheit.

Das alte Haus schien nie zur Ruhe zu kommen, auch in tiefster Nacht wurde die Stille unablässig vom Rauschen der Heizungsrohre, dem Summen der elektrischen Leitungen oder dem Knacken eines Deckenbalkens unterbrochen. Heinlein glaubte, ein Brummen zu hören, doch ob es von den Aggregaten stammte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen.

Mit der täglichen Kontrolle des Kühlhauses nahm Marvin eine zusätzliche Last von Heinleins Schultern. Dieser fröstelte zwar unter dem Luftzug, der ihm aus dem Keller entgegenströmte, doch den Geruch nach Moder, Erde und Fäulnis nahm er nicht wahr. Wenn dieser Geruch sich änderte, würde ihm dieses Warnzeichen entgehen. Auch in diesem Punkt war er auf Marvin angewiesen, durch dessen Aufmerksamkeit Heinlein schon einmal nur knapp einer Katastrophe entgangen war.

»Schlaf dich aus«, sagte er. »Zatopek kommt frühestens um neun, vorher musst du nicht … Was war das?«

Auch Marvin war das Geräusch nicht entgangen.

»Eine Ratte«, sagte er.

Heinlein runzelte die Stirn. »Wir sollten Köder auslegen.«

Im Keller waren die Ratten zwar unangenehm, doch wenn sie den Weg in den Laden fanden, gab es ein weiteres Problem. Er bat Marvin, sich darum zu kümmern, und wünschte eine gute Nacht. Lauschte, wie die Schritte des Jungen in der Dunkelheit verhallten, vernahm das Klacken eines Relais und atmete erleichtert auf, als gleich darauf das typische Brummen der anspringenden Aggregate erklang.

Er hatte Schwierigkeiten, die Tür zu schließen, und musste sein gesamtes Körpergewicht einsetzen, bevor es im dritten Versuch endlich gelang. Mit dem Austausch der maroden Holztür war ein weiterer Risikofaktor beseitigt worden, und wenn die neu installierte Sicherheitstür geschlossen war, fiel das graue, pulverbeschichtete Türblatt neben den Briefkästen nicht auf. Die Schwerlastdübel, mit denen die Stahlzargen tief im Gemäuer verankert waren, blieben dem Betrachter verborgen, ebenso wie das massive Riegelsystem, das sich unter dem Gewicht verzogen haben musste. Marvin achtete geradezu krankhaft auf solcherlei Dinge, und dass er sich nicht längst darum gekümmert hatte, war ein weiteres Indiz, dass etwas nicht mit ihm stimmte.

Heinlein lehnte sich mit dem Hinterkopf an die Tür und schloss die Augen. Nicht das geringste Geräusch drang durch den massiven Stahl, aber wenigstens im Moment konnte er davon ausgehen, dass die Aggregate problemlos liefen. Solange das Kühlhaus funktionierte, musste er sich nicht mit dem Inhalt beschäftigen.

Noch nicht.

Aber eines Tages.

In diesem Punkt war er auf sich allein gestellt, denn es war die einzige Aufgabe, die er Marvin nicht übergeben konnte. Dieser würde sich zwar um das Rattenproblem und die Entsorgung der Kadaver kümmern, doch das, was sich im Kühlhaus befand, ließ sich wohl kaum in der Biotonne entsorgen.

Heinlein riss blinzelnd die Augen auf. Als er die Treppe hinauf zu seiner Wohnung lief, verschwammen die Bilder ein wenig. Ganz verschwanden sie nie, doch zumindest tagsüber gelang es ihm, die Gedanken an das Kühlhaus zeitweilig zu verdrängen. Kurz darauf lag er in seinem schmalen Bett, und obwohl er sich matt und zerschlagen fühlte, fürchtete er sich wie immer vor dem Schlaf, aus dem er schweißgebadet aus seinen Albträumen erwachen würde.

Er lauschte dem Ticken der alten Standuhr und sehnte sich nach seiner Küche, wo er bei seinen geliebten Pasteten ein wenig Ruhe finden würde. Das, sagte er sich, war in weniger als fünfeinhalb Stunden. Vorausgesetzt, die Aggregate taten bis dahin ihren Dienst.

Wenn nicht …

Heinlein zog fröstelnd die Bettdecke hoch. Was dann geschah, wollte er sich lieber nicht vorstellen. Er war zwar unfähig zu riechen, doch mit dem Gestank würden auch die Albträume aus dem Kühlhaus heraufdringen. Schlaflose Nächte waren dann nicht mehr zu befürchten, doch ein Trost war das nicht, denn dann würden die Monster Norbert Heinlein in der Realität heimsuchen, wo sie ihn nicht nur quälen, sondern endgültig vernichten würden.


Dreizehn


Er hat keine Schmerzen.

Angesichts dessen, was passiert ist, ist das verwunderlich. Ein großer Teil liegt im Dunkel, doch er weiß noch, dass viel Blut geflossen ist – sein Blut – und dass die Schmerzen so furchtbar waren, dass er schließlich um seinen Tod gebettelt hat.

Ist er das? Tot?

Es würde die fehlenden Schmerzen erklären. Und dieses Gefühl, im leeren Raum zu schweben. Aber hieß es nicht immer, man würde ein weißes Licht sehen? Daran erinnert er sich nicht. Das, was da schräg über ihm in der Dunkelheit glimmt, kann es jedenfalls nicht sein, das sieht eher aus wie ein irisierendes Auge, das Auge eines Raubtiers. Allerdings nicht grün, sondern rot, als wäre es entzündet.

Er friert nicht. Schwitzt nicht. Hat weder Hunger noch Durst. Doch was ist mit diesem dumpfen, rhythmischen Pochen in seinem Kopf? Tote haben keinen Herzschlag. Und sie können sich nicht bewegen. Dazu ist er ebenfalls nicht in der Lage, nur den Mund kann er ein wenig öffnen. Als er mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen streicht, ertastet er die Lücke, die seine Schneidezähne hinterlassen haben, und spürt den Geschmack seines Blutes. Wäre er tot, dürfte er wohl kaum dazu in der Lage sein.

Die Haut spannt über seinem verquollenen Gesicht. Er erinnert sich an die Schläge. Was danach kam, kann er nicht sagen. Er weiß nur, dass es erst der Anfang gewesen ist.

Nein, er ist nicht tot.

Das würde bedeuten, dass man ihm seinen Wunsch erfüllt hätte.

Er hat gebettelt, hat schluchzend darum gefleht, aber sie haben ihn am Leben gelassen.

Weil sie noch nicht fertig sind.


ZWEITER GANG
Ratten


Vierzehn


»Wenigstens ein bisschen, Dumbo.« Schröder hielt dem Dackel den Napf unter die Nase. »Hast du denn gar keinen Hunger?«

Der Hund schnüffelte lustlos und schaute aus dem Bürofenster. Über Nacht hatte der Schneefall nachgelassen, nur ein paar letzte vereinzelte Flocken trieben noch unter einer tiefhängenden Wolkendecke vorbei.

»Gänseleber und Truthahn«, lockte Schröder, »das isst du doch am liebsten.«

»Wie’s aussieht, sind die Ansprüche des feinen Herrn gestiegen«, brummte Zorn hinter ihm. »Versuch’s mal mit Kaviar.«

Schröder nahm wieder gegenüber am Schreibtisch Platz.

»Oder mit Trüffeln«, fuhr Zorn fort. »Oder Sushi.«

»Du verabscheust Sushi, Chef.«

»Deswegen ja.« Zorn nickte in Richtung des Dackels, der sich in seinem Körbchen neben dem Garderobenständer zusammengerollt hatte. »Je mehr ich irgendwas hasse, desto besser gefällt’s ihm. Das macht der mit Absicht. Nur um mich zu ärgern.«

Schröder startete seinen Rechner.

»Vielleicht«, sagte Zorn, »ist er ja jetzt Vegetarier.«

Schröders stahlblaue Augen blitzten hinter den runden Brillengläsern auf. Zorn, der diesem Blick wie immer nicht lange standhielt, öffnete eine Schublade und murmelte etwas vor sich hin.

»Was habe ich mir selbst eingebrockt, Chef?«, erkundigte sich Schröder.

»Ich sage dir ständig, du sollst ihn nicht so …«

»Ich verhätschele ihn nicht!«

»Und wie du ihn verhätschelst!« Zorn schloss die Schublade so heftig, dass der Dackel kurz den Kopf hob. »Kein Wunder, dass er immer mäkliger wird!«

»Dumbo hat seit gestern nichts gegessen!«

»Vielleicht macht er ja ’ne Diät?«

Schröder verbat sich weitere flapsige Bemerkungen. Alberne Spekulationen seien fehl am Platz, schließlich habe Dumbo Probleme, ernsthafte Probleme sogar, und zwar mit der Verdauung. Nicht nur seine Appetitlosigkeit sei besorgniserregend, sondern auch sein Geschäft, das er seit zwei Tagen nicht erledigt hatte.

»Und zwar das große«, erläuterte Schröder leicht errötend.

»Dann hat er wohl ’ne Verstopfung«, konstatierte Zorn.

»Offensichtlich«, seufzte Schröder.

Zorn sah hinaus in den grauen Morgenhimmel. Er hatte vorgehabt, auf der Fahrt ins Präsidium beim Optiker anzuhalten, doch bisher waren nur die Hauptstraßen vom Schnee geräumt. Selbst dort staute sich der Verkehr, während die engen Gassen in der Innenstadt völlig verstopft waren. Also hatte Zorn es verschoben, Laufen kam schließlich nicht in Frage. Auf ein paar Stunden, fand er, kam es nicht an, denn an das Gummiband hatte er sich mittlerweile gewöhnt, und was das fehlende Brillenglas betraf – wenn er das Auge zukniff, erkannte er mit dem anderen immer noch genug, um sich zumindest halbwegs orientieren zu können.

»Eine Verstopfung also«, wiederholte er. »Seit vorgestern?«

Schröder neigte zustimmend das Doppelkinn.

»Bestimmt«, überlegte Zorn laut, »hat er was Falsches gegessen.«

Schröder beglückwünschte Zorn zu dessen einzigartiger Kombinationsgabe und schlug vor, diese nicht weiter zu vergeuden, sondern dienstlich zu nutzen.

Zorn ärgerte sich noch immer, dass Frieda den Fall offenbar für eine Bagatelle hielt, und ihr Vorschlag, den nächsten Morgen abzuwarten, hatte wie eine Ausrede geklungen. Doch sie behielt recht, denn die Spurensicherung konnte mit neuen Erkenntnissen aufwarten, die zumindest ein wenig Licht ins Dunkel brachten. Am Fundort waren die Spuren von mindestens zwei Personen sichergestellt worden, immer mehr Indizien ließen auf einen Kampf schließen. Auch die beiden fehlenden Finger waren gefunden worden und bereits im Labor.

»Ein Glück«, stellte Zorn mit einem scheelen Blick auf den dösenden Dackel fest. »Wenn er die auch noch aufgefuttert hätte, dann …«

Schröder bat ihn, seinen Tonfall zu mäßigen. »Hat er nicht schon genug durchgemacht?«

»Er ist selbst schuld, weil er sich einfach nicht beherrschen kann.«

»Vielleicht«, gab Schröder beiläufig zurück, »hättest du besser auf ihn aufpassen sollen.«

»Ach ja?«, empörte sich Zorn und hob den verstümmelten Arm. »Du wolltest schon seit Monaten ’ne neue Leine besorgen! Du weißt genau, dass ich ihn mit dem beschissenen Ding nicht richtig festhalten kann!«

Aus dem Körbchen war nun ein leises Schnarchen zu vernehmen. Schröder erinnerte an Dumbos Verdienste, der schließlich durch seine Aufmerksamkeit mutmaßlich ein Gewaltverbrechen aufgedeckt hatte – was Zorn nicht bestreiten konnte. Doch dass ein Verbrechen nicht nur aufgedeckt, sondern auch aufgeklärt werden musste, interessierte den haarigen Vielfraß offensichtlich einen Dreck.

»An wem bleibt die ganze Arbeit hängen? An uns!«

»Bei allem Respekt, Chef. Wir reden hier von einem Dackel.«

Das war Claudius Zorn durchaus bewusst, doch es änderte nichts an den Tatsachen.

»Vielleicht war’s ihm ja eine Lehre.«

Das nächste Mal würde sich der kleine Gierschlund hoffentlich zweimal überlegen, ob er ein wichtiges Beweisstück anknabbern oder sich vielleicht doch lieber gedulden sollte, bis man ihm das Abendessen servierte.


Fünfzehn


Das muss einer dieser Träume sein. Einer von denen, in denen man fliegen kann und unter einem wolkenlosen Himmel schwerelos über eine Blumenwiese gleitet. Angeblich träumen viele Menschen davon, was es ein wenig gewöhnlich erscheinen lässt. Selbstverständlich ist Frühling, und dem Klischee entsprechend leuchten die Blüten unter ihm in allen Farben.

Es ist nur ein profaner, alberner Traum, doch er erscheint so real, dass er den lauen Wind im Gesicht und sogar das Flattern seiner Hosenbeine spürt. Er sieht seinen Schatten unter sich dahingleiten, hört das Summen der Insekten, genießt die wärmende Sonne.

Doch etwas stört die Idylle. Es sollte nach frischem Holz und den Kiefern am Horizont riechen und nach der Wiese, über die er jetzt so dicht fliegt, dass sich die Mohnblumen im Luftzug bewegen. Die Luft sollte würzig sein und nicht stickig, der Geruch nach feuchtem Erdreich und faulenden Äpfeln passt nicht hierher.

Alles ist endlich, auch Träume. Der immer stärker werdende Geruch ist ein Zeichen, dass er bald wieder zurück ist an diesem Ort, an dem es nach Tod und Verwesung riecht.

Nein, tot ist er nicht.

Aber er weiß, wo er aufwachen wird.

In der Hölle.


Sechzehn


Zorn stand am Fenster und beobachtete ein paar Uniformierte, die unten auf dem Parkplatz im trüben Morgenlicht den Schnee zwischen den Streifenwagen räumten. Wie üblich hatte er Schröder das Studium des jüngsten Laborberichts überlassen und wartete geduldig, bis dieser schließlich mit einem Räuspern zu verstehen gab, dass seine Lektüre beendet war.

»Es gibt Schnittwunden auf dem Handrücken«, fasste er zusammen. »Wahrscheinlich Abwehrverletzungen. Unter den Fingernägeln wurde Baumrinde gefunden, außerdem Hautfetzen und Blut. Die DNA stammt von einer anderen Person.«

Kommissar Brettschneider erschien mit neuen Informationen. Die Suchhunde hatten eine Spur aufgenommen, bis zum Waldrand verfolgt und dort auf einem Parkplatz verloren.

»Die Streufahrzeuge waren ziemlich gründlich. In den letzten zwölf Stunden wurde der Parkplatz zweimal geräumt, da dürfte nur schwer noch etwas zu finden sein.«

Der Dackel hatte auf Brettschneiders Erscheinen nur mit einem kurzen Zucken der Ohren reagiert und setzte sein Schnarchen bereits wieder fort.

»Ich hab heute früh über ’ne halbe Stunde bis zur Hochstraße gebraucht«, beschwerte sich Zorn. »Anstatt den Kreisverkehr zu räumen, waren diese Idioten also mit ’nem dämlichen Parkplatz in der Pampa beschäftigt. Dass die unfähig sind, weiß ja jeder, aber langsam glaube ich, da steckt Vorsatz dahinter. Wenn die jetzt schon anfangen, nicht nur den Verkehr, sondern auch unsere Arbeit zu behindern, dann …«

Schröder bat um Verständnis, seinem Kollegen ins Wort fallen zu müssen, und schlug vor, Zorn möge seine zweifellos mehr als berechtigte Kritik zu einem späteren Zeitpunkt ausführlicher erläutern.

»Wir haben eine Spur bis zum Waldrand, das bringt uns auf jeden Fall weiter.«

»Nicht viel«, erwiderte Brettschneider, »bisher jedenfalls. Die Kollegen sind nur der Witterung der Hunde gefolgt. Es handelt sich um eine knapp anderthalb Kilometer lange Strecke quer durch den Wald. Sämtliche Spuren liegen unter dreißig Zentimeter Schnee. Der muss beseitigt werden, und erst danach wird sich zeigen, was nach dem Sturm noch zu finden ist. Bisher können wir nicht einmal sagen, wie viele Personen da unterwegs waren.«

Zorn streifte die Brille ab und ließ das Gestell am Gummiband baumeln. »Wir müssen …«

»Das habe ich bereits in die Wege geleitet, Herr Hauptkommissar.«

»Ach ja?«

»Gegenüber vom Parkplatz ist eine Reihenhaussiedlung. Ich habe drei Kollegen zur Befragung abgestellt, falls einer der Anwohner etwas gesehen hat, werden wir sofort informiert. Außerdem gibt es dort eine Bushaltestelle, ich habe mit den Verkehrsbetrieben …«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit dem Bus gefahren ist«, unterbrach Zorn und wedelte vielsagend mit dem verstümmelten Arm. »Er hätte eine ganz schöne Schweinerei angerichtet, wahrscheinlich hätte ihn der Fahrer gar nicht erst einsteigen …«

»Bitte, Chef.«

Schröders Augen verengten sich.

»Ich denke auch, dass wir eine Busfahrt ausschließen können«, warf Brettschneider ein. »Aber sowohl der Fahrer als auch die Insassen könnten Zeugen sein und im fraglichen Zeitraum …«

»Stimmt«, nickte Zorn. »Sie könnten beobachtet haben, wie er in was anderes gestiegen ist. Nicht in den Bus, sondern in …«

»Ein Auto«, seufzte Schröder, »erscheint mir ebenfalls wesentlich plausibler.«

»Mir auch«, stimmte Brettschneider trocken zu. »Was bedeutet, dass er sonst wo sein könnte.«

Ein paar Sekunden herrschte Schweigen im Büro, nur das Schnarchen des Dackels erklang in der Stille.

»Zunächst sollten wir klären, wie genau er zu diesem Parkplatz gelangt ist«, entschied Schröder dann. »Vielleicht haben wir ja Glück und stoßen tatsächlich auf einen Zeugen.«

Zorn meldete sich zu Wort und ergänzte, dass ein Zeuge in diesem Falle auch beobachtet haben konnte, wie das mutmaßliche Opfer in das mutmaßliche Auto gelangt war.

»Wenn er allein war, hat er den Wagen gefahren. Das geht aber nur, wenn er noch gelebt hat.«

Sowohl Schröder als auch der junge Kommissar stimmten umgehend zu.

»Wenn es mehrere waren«, überlegte Zorn weiter, »könnte man ihn auf den Beifahrersitz gezwungen haben. Oder auf die Rückbank. Dann hätte er ebenfalls noch gelebt.«

Auch in diesem Punkt war man sich einig.

»Er könnte aber auch tot gewesen sein«, schloss Zorn. »Falls man ihn in den Kofferraum gelegt hat, war es wahrscheinlich seine Leiche.«

Brettschneider bekundete, wieder einmal etwas gelernt zu haben, und bedankte sich artig für das umfangreiche Fachwissen, das der verehrte Herr Hauptkommissar nach langjähriger Erfahrung als engagierter Ermittler weitergab an einen jungen und unbedarften Kollegen, welcher allerdings noch einen dringenden Termin mit dem stellvertretenden Laborleiter hatte und deshalb bedauerlicherweise unter Zeitdruck stand.

»Sie wollen also ins Labor?«, erkundigte Zorn sich höflich.

»Ja, es geht um die …«

»Kommen Sie da zufällig an der Kantine vorbei?«

Brettschneider, der bereits auf dem Weg zur Tür gewesen war, wandte sich wieder um.

»Es geht um Vanillequark«, erläuterte Zorn.

»Um … was?«, fragte Schröder.

»Vanillequark«, wiederholte Zorn. »Was hältst du davon?«

»Von Vanillequark?«

Schröder beugte sich über den Schreibtisch. Das Neonlicht spiegelte sich in den runden Brillengläsern, so dass seine Augen nicht zu erkennen waren. Doch die schmalen, zusammengepressten Lippen verhießen nichts Gutes.

»Nicht für mich, für ihn.« Zorn wies auf den dösenden Dackel. »Ist angeblich gut für den Magen.«

Brettschneider sah ihn abwartend an.

»Er hat ’ne Verstopfung«, erklärte ihm Zorn.

»Aha.« Brettschneider strich sich über das kurz geschnittene, vorzeitig ergraute Haar. »Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, dass …«

»Doch, doch!«, versicherte Zorn. »Vanillequark haben die garantiert. Sie wissen doch, wie’s in der Kantine zugeht. Selbst wenn die Bockwürstchen alle sind, Vanillequark gibt’s immer.«

»Ich denke, im Moment brauchen wir keinen Vanillequark«, sagte Schröder ruhig. »Falls ja, wird sich Hauptkommissar Zorn selbst in die Kantine bemühen.«

»Davon würde ich abraten«, entgegnete Brettschneider, lockerte mit dem Daumen den weißen Hemdkragen und empfahl ein ungesüßtes Milchprodukt, da Zucker bei einer Verstopfung eher kontraproduktiv sei. Er erklärte, nach seinem Termin mit dem Laborleiter werde er zum Stadtwald fahren, um die Kollegen vor Ort bei der Zeugensuche zu unterstützen, und öffnete die Tür.

»Wenn Sie nachher zum Stadtwald fahren«, rief Zorn ihm nach, »kommen Sie dann vielleicht …«

»Nein«, gab der junge Kommissar bedauernd zurück, »ich glaube nicht, dass ich an der Kantine vorbeikomme.«

»Das weiß ich doch«, schmunzelte Zorn. »Ich meine ja auch nicht die Kantine.«

»Sondern?«

»Einen Optiker. Rein zufällig natürlich.«

Brettschneider bat um ein wenig Geduld, um die Strecke im Kopf durchgehen zu können, und kam zu dem Ergebnis, dass er zwar an einem halben Dutzend Supermärkten, ebenso vielen Friseuren, zwei Apotheken und einem Sonnenstudio vorbeikäme, ein Optiker allerdings läge ärgerlicherweise nicht auf dem Weg. Als er bereits draußen im Flur stand, fiel ihm noch die Praxis eines Urologen in einem der Reihenhäuser am Waldrand ein, den er sowieso als potenziellen Zeugen aufsuchen musste und bei dieser Gelegenheit fragen würde, ob er in seiner Freizeit womöglich Brillen reparierte.

»Dürfte man erfahren, was das sollte?«, fragte Schröder, nachdem sich die Tür hinter Brettschneider geschlossen hatte.

»Ich hab nicht damit angefangen«, verteidigte sich Zorn.

»Womit?«

»Mit dem Schwachsinn.«

»Welcher …«

»Er hat mich …«, Zorn blies die Backen auf, »Herr Hauptkommissar genannt.«

»Aber das bist du doch, Chef.«

»Und dieses Geschwafel von … langjähriger Erfahrung!«

»Die hast du doch.«

»Aber nicht freiwillig!«

Der Dackel winselte im Schlaf. Schröder straffte sich, auch Zorn konnte sich einen besorgten Blick nicht verkneifen. Sie warteten ein paar Sekunden und entspannten sich erst, sobald das Schnarchen wieder einsetzte.

»Vanillequark«, murmelte Schröder kopfschüttelnd und öffnete sein Notizbuch.

»Wie oft soll ich’s noch sagen?« Zorn wies anklagend zur Tür. »Brettschneider hat mit dem ganzen Quark angefangen! Seit wann bin ich … wie hat er’s ausgedrückt?«

»Engagiert.«

»Engagiert? Ich?«

»Ich kann mich durchaus an den ein oder anderen Moment erinnern, wo du …«

»Fang du nicht auch noch an, Schröder. Es reicht, wenn mich Brettschneider verarscht.«

Schröder langte nach der Blechbüchse mit seinen Schreibutensilien.

»Verarschen«, knurrte Zorn, »kann ich mich nämlich alleine.«


Siebzehn


Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Als der Geldtransporter endlich vor dem Schaufenster auftauchte, hatten sich Schweißflecken unter Heinleins Achseln gebildet.

Der Fahrer hielt gegenüber vor dem Imbiss, wuchtete seinen massigen Körper auf die Straße, zog das Koppel über dem Bauch nach oben und kam breitbeinig herüber, ohne nach links oder rechts zu sehen. Als sich ein Taxi aus Richtung des Opernhauses näherte, setzte er seinen Weg unbeirrt fort, stapfte über den am Straßenrand aufgehäuften Schnee und ignorierte die Flüche des Taxifahrers, der nach einer Vollbremsung quer auf der Fahrbahn zum Stehen kam. Er polterte die Stufen zur Tür herauf, wollte sich wortlos an Heinlein vorbei in den Laden drängen, doch dieser versperrte ihm den Weg.

»Die Schuhe, Herr Zatopek.«

»Was?!«

»Die Bodendielen sind noch unter der Aufsicht meines Großvaters verlegt worden. Es dürfte also nicht zu viel verlangt sein«, Heinlein deutete auf die verschlammten Schnürstiefel, »um Nutzung des Fußabtreters zu bitten.«

Er ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken und machte erst Platz, nachdem Zatopek widerwillig gehorcht hatte. Auch seine Uniformhose war bis zu den Waden mit Schlammspritzern übersät, der noch feuchte Senf auf dem zerknitterten Schlips ließ auf den kürzlichen Verzehr einer Bockwurst schließen. Woher die Flecken auf der wattierten Jacke stammten, wollte sich Heinlein lieber nicht vorstellen.

»Sie sind acht Minuten zu spät, Herr Zatopek.«

»Du kannst froh sein, dass ich überhaupt gekommen bin.«

Zatopek verwies auf den Kreisverkehr oben am Opernhaus, der nach einem Unfall völlig verstopft war. Beim nächsten Mal, knurrte er, könne Heinlein die verdammte Schrottkiste gern selbst fahren.

»Bin gespannt, wie weit du mit den abgefahrenen Reifen kommst. Ich wette, spätestens nach hundert Metern landest du im Straßengraben.«

Marvin war nicht im Laden erschienen, also hatte Heinlein die beiden Aluminiumkisten selbst aus der Küche geholt und am Tresen abgestellt. Zatopek schob das Pistolenholster an der Hüfte zurecht, bückte sich und fummelte umständlich an den Klappgriffen herum. Als er sich wieder aufrichtete, verlor er das Gleichgewicht und musste sich kurz am Tresen abstützen. Er brauchte dringend eine Rasur, dem Pflaster auf dem kantigen Kinn war zu entnehmen, dass er sich beim letzten Mal geschnitten hatte. Eine Dusche, vermutete Heinlein, war wohl ebenfalls nötig, und obwohl er den Geruch nicht wahrnahm, hielt er unwillkürlich den Atem an.

»Herr Zatopek?«

»Was?«

»Sie haben doch nicht etwa getrunken?«

»Spinnst du?«

Das Blut schoss in Zatopeks fleischige Wangen. Obwohl es nur ein Schuss ins Blaue gewesen war, hatte Heinlein offensichtlich einen Treffer gelandet. Als Zatopek eine der Kisten abstellte und mit der flachen Hand so unauffällig wie möglich den eigenen Atem prüfte, hatte er Gewissheit.

Heinlein langte hinter sich in das Regal mit den Süßigkeiten und stellte eine Blechbüchse auf den polierten Tresen. Zatopeks wässrige Augen wurden schmal.

»Was ist das?«

»Ein kleines Geschenk des Hauses.«

»Deine dämlichen Bonbons kannst du dir sonst wo …«

»Essen, Herr Zatopek. Sofort.«

Es tat in der Seele weh, die handgefertigten französischen Pfefferminzbonbons zwischen den gelblichen Zähnen dieses Barbaren zerplatzen zu sehen. Heinlein dachte an die buchstäblich vor die Säue geworfenen Perlen, doch irgendetwas musste gegen den Alkoholgeruch unternommen werden.

»Sie müssen Ihren Dienst zuverlässig erfüllen«, mahnte er. »Ich habe oft genug darauf hingewiesen, dass wir uns nicht das geringste Vergehen leisten können. Ihr Arbeitgeber dürfte kaum Probleme haben, Ersatz für Sie zu finden. Wenn Sie gekündigt werden …«

»Ich kann’s nicht mehr hören«, murrte Zatopek kauend. »Erzähl’s jemand anderem, klar?«

Heinlein hasste es, geduzt zu werden, doch mittlerweile hatte er es aufgegeben, Zatopek wenigstens ein Mindestmaß an Manieren beizubringen. Er revanchierte sich, indem er tatenlos zusah, wie Zatopek umständlich mit dem Unterarm die Klinke herunterdrücken und die Tür mit der Schulter aufschieben musste, um sich dann mit den Kisten mühsam ins Freie zu zwängen. Heinlein folgte ihm auf den Bürgersteig und trat so dicht an ihn heran, dass er die Wärme seines in der flirrenden Luft kondensierenden Atems im Gesicht spürte. Er hoffte noch immer, eines Tages seinen Geruchssinn wiederzuerlangen, doch dies war einer der seltenen Momente, in denen er den Verlust nicht bedauerte.

»Jedwede Unpünktlichkeit oder ähnliche Nachlässigkeiten gefährden das Unternehmen«, erklärte er, jede einzelne Silbe betonend. »Ich muss also dringend darum bitten, wenigstens im Dienst auf das Trinken zu …«

»Ja doch! Ich bin nicht blöd!«

Das, fand Norbert Heinlein, war ernsthaft zu bezweifeln.

»Sonst noch was?«, fragte Zatopek ungeduldig. »Ich will Schatzi nicht warten lassen.«

»Wen?«

Zatopek sah errötend zu der schlanken Gestalt, die hinter der Ampel auf der Rampe vor dem Seiteneingang des stuckverzierten Bankgebäudes stand. Was die zarte, gepflegte Frau Glinski mit dem grobschlächtigen Wachmann verband, war Heinlein ein Rätsel.

»Sie haben recht. Nicht, dass sich …«, er räusperte sich, »Schatzi noch erkältet.«

Ein Schneepflug dröhnte heran und kam hinter dem Geldtransporter zum Stehen. Die Seitenscheibe fuhr herunter, der Fahrer rief Zatopek etwas zu. Seine Worte gingen im Motorenlärm unter, doch den wild fuchtelnden Gesten war die Aufforderung, den Weg freizumachen, eindeutig zu entnehmen. Zatopek ließ sich demonstrativ Zeit, stieg mit den Kisten schwerfällig über den am Straßenrand aufgehäuften Schnee, rutschte aus, landete auf dem Hosenboden und rappelte sich fluchend auf. Er hatte Mühe, die gepanzerten Hecktüren zu öffnen und die Kisten im Geldtransporter zu verstauen, und als er sich hinter das Steuer setzte, rieb er den Ellbogen, den er sich bei seinem Sturz wohl geprellt hatte – keine ernsthafte, aber dem Gesichtsausdruck nach ziemlich schmerzhafte Verletzung, stellte Heinlein mit einem befriedigten Lächeln fest, für das er sich umgehend schämte.

Der Transporter fuhr an, holperte an der Ampel über die Schienen, stoppte vor der Bank und fuhr rückwärts an die Rampe. Frau Glinski beobachtete scheinbar gleichgültig, wie Zatopek den Wagen verließ und die Kisten auf die Rampe hievte. Als sich die schwere Sicherheitstür hinter ihnen mit einem dumpfen Knall schloss, standen die Zeiger der Uhr über dem Imbiss auf zwei Minuten nach halb zehn. Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft öffnete erst in achtundzwanzig Minuten, untätig herumsitzen würde Norbert Heinlein bis dahin jedoch nicht. Auf das, was nun drüben in der Bank geschah, hatte er keinen Einfluss, doch es wurde Zeit, nach dem Backofen zu sehen.

Nicht auszudenken, wenn die Lammfleischpastetchen verbrannten.


Achtzehn


»Was für eine Überraschung!«

Schröder lief Frieda entgegen, umarmte sie und wollte ihr aus dem Mantel helfen.

»Nicht nötig«, wehrte sie ab und erklärte, um zehn habe sie ein Meeting mit dem Leitenden Kriminaldirektor. »Ich wollte nur mal kurz reinschauen.«

Zorn stand ebenfalls auf. Als er ihr einen Kuss gab, spürte er die winterliche Kälte auf ihrer geröteten Wange.

»Ein Termin in der Chefetage? Worum geht’s denn?«

»Verwaltungskram«, seufzte Frieda. »Strukturveränderungen, bessere Zusammenarbeit zwischen den Abteilungen, kürzere Dienstwege, Optimierung des personellen Aufwands und so weiter. Du würdest dich zu Tode langweilen.«

Sie streifte die Lederhandschuhe ab, bückte sich über das Körbchen und kraulte den Dackel zwischen den Ohren, der nur kurz mit dem Schwanz wedelte, ohne die Augen zu öffnen.

»Ich will euch nicht von der Arbeit abhalten«, versicherte sie und richtete sich wieder auf. »Ich dachte nur, wenn ich schon mal hier bin …«

Sie verzog das Gesicht und griff nach dem verletzten Bein. Zorn war sofort bei ihr und legte einen Arm um ihre Hüfte.

»Alles okay?«

»Ich krieg das schon hin.«

Schröder schob einen der Besucherstühle vor die Schreibtische. Frieda nahm Platz, öffnete den obersten Mantelknopf und nestelte verlegen am Kragen.

»Ich war lange nicht mehr hier.«

»Ziemlich lange«, nickte Zorn.

»Und?« Ihr Lächeln wirkte etwas verkrampft. »Kommt ihr voran?«

»Hast du den Bericht nicht gelesen?«, fragte Schröder.

»Welchen …«

»Den ich vorhin an dein Sekretariat gemailt habe.«

»Ich guck’s mir an, wenn ich zurück im Büro bin. Aber zuerst …«

»… musst du dich um die Verkürzung der Dienstwege kümmern, ich weiß.«

Friedas Augen wurden schmal.

»Willst du mir irgendwas sagen, Schröder?«

»Nur dass ich dir einen Bericht geschickt habe«, lächelte Schröder.

Frieda atmete tief durch.

»Eure Karriere war euch immer egal«, sagte sie und beugte sich vor. »Ihr habt kein Problem damit, in diesem … muffigen Kabuff zu sitzen. Aber ich … sorry, ich hab Wichtigeres zu tun, als mich …«

Sie biss sich auf die geschminkten Lippen.

»… um eine abgetrennte Hand zu kümmern«, endete Schröder an ihrer Stelle.

»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich …«

»Es stimmt, meine Karriere ist mir egal«, unterbrach Schröder ruhig.

Zorn verkniff sich eine flapsige Bemerkung. Es erschien ihm besser, sich nicht in die Diskussion einzumischen.

»Meine Arbeit ist es allerdings nicht«, fuhr Schröder fort. »Ich behellige dich nur ungern, Frieda. Aber es gibt neue Fakten, die vielleicht nicht so bedeutend sind wie die strukturellen Veränderungen des polizeilichen …«

»Vorsicht, Schröder.«

Schröder faltete die Hände über dem Schreibtisch. Wie immer blieb sein Tonfall freundlich und beherrscht, nur die pulsierende Schlagader über dem karierten Hemdkragen verriet, was in ihm vorging.

»Welche Fakten?«, hakte Frieda nach.

Schröder berichtete von der Spur zu dem Parkplatz am Waldrand und der gerade anlaufenden Befragung der Anwohner, während sich die Spurensicherung auf die Schlucht im Zentrum des Stadtwaldes konzentrierte.

»Der mutmaßliche Tatort befindet sich hinter einem kleinen Plateau auf halber Höhe der Felsen. Wahrscheinlich wurde das Opfer an einen Baum gefesselt, sie haben Fasern gefunden, wohl von einem Nylonstrick. Dazu passen auch die Kratzspuren und die Rinde unter den Fingernägeln der abgetrennten Hand. Das Blut und die Hautfetzen stammen von einer zweiten Person. Die beiden Finger wurden mit derselben Waffe abgetrennt wie die Hand. Beide sind mehrfach gebrochen. Außerdem fehlen die Fingernägel.«

Frieda runzelte die Stirn.

»Es geht hier nicht um einen Verwaltungsakt, Frieda.«

»Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen.«

»Es ist mein voller Ernst. Ich verstehe, dass du mit wichtigen Dingen beschäftigt bist. Aber hier geht es um einen Menschen, der furchtbar gequält wurde. Wir wissen nicht, ob er noch am Leben ist. Deswegen müssen wir ihn finden, Frieda. Und zwar schnell.«

Schröder schwieg einen Moment.

»Ich würde fast wünschen, er wäre tot«, sagte er schließlich. »Denn dann hätte er es wenigstens hinter sich.«


Neunzehn


Er öffnet die Augen. Betrachtet den roten, schräg über ihm in der Finsternis glimmenden Punkt. Das Licht brennt sich in seine Netzhaut, denn als er die Augen wieder schließt, schwebt es noch eine Weile bedrohlich im Dunkel, bis es allmählich erlischt wie ein verglühender Stern.

Er kennt dieses Licht.

Er kennt diesen Geruch.

Die Gedanken ziehen durch seinen Kopf, doch er kann keinen davon festhalten. Sobald er es versucht, entfernt er sich, wird unscharf und verschwindet wie ein schwarzer, träger Vogel.

Stattdessen nähert sich etwas anderes. Das Gewicht kehrt in seinen Körper zurück. Und mit ihm ein leichtes Brennen, nicht viel mehr als ein Jucken. Doch das, weiß er, ist nur der Anfang. Es wird stärker werden. Immer stärker, bis jede Zelle, jede Faser, jeder Muskel in Flammen steht, und schließlich damit enden, dass er winselnd vor Schmerzen um den Tod bitten wird, wie er es schon einmal getan hat.

Eine Tür wird geöffnet. Sie ist schwer. Und alt, denn die rostigen Scharniere quietschen, und als sie geschlossen wird, hört er, wie Putz auf Beton rieselt.

Er kennt diese Tür.

Er kennt diesen Raum.

Schritte nähern sich. Er kneift die Augen zusammen und macht sich bereit. Doch die Schritte entfernen sich. Sie sind unregelmäßig, als würde ein Bein nachgezogen.

Er weiß, wer das ist.

Es war ein Fehler, ihn zu unterschätzen.


Zwanzig


»Sie hat ihre Handschuhe liegenlassen.« Zorn schob den Besucherstuhl wieder an die Wand. »Erinnere mich dran, dass ich die nachher nicht vergesse. Das wird ihre Laune zwar kaum bessern, aber …«

»Ich fürchte, ich hab mich im Tonfall vergriffen«, seufzte Schröder. »Ich sollte mich wohl bei ihr entschuldigen.«

»Das musst du«, stimmte Zorn zu. »Aber es war gut, dass du’s ausgesprochen hast. Ich hab’s schon ein paarmal versucht, aber … mir hört sie nicht zu.«

Er gönnte Frieda den Erfolg von Herzen, schließlich hatte sie hart dafür gearbeitet. Dass sie mittlerweile in einer völlig anderen Liga spielte, geschah also völlig zu Recht, doch sie hatten sich nicht nur auf Arbeit, sondern auch im Privatleben voneinander entfernt.

»Ich kann Frieda verstehen«, sagte Schröder. »Für sie ist es ein Fall, einer von vielen. Aber für mich … Ich mache das jetzt schon so lange. Es darf keine Routine werden, ich … ich darf nicht abstumpfen.«

»Um mich musst du dir keine Sorgen machen«, gab Zorn lapidar zurück. »Ich kann immer noch kein Blut sehen. Es ist zwar schon zwei Tage her, aber«, er rieb sich mit dem Armstumpf den Bauch, »mir ist immer noch flau im Magen.«

Er ließ sich in seinen Stuhl fallen.

»Wie machen wir jetzt weiter?«

»Wir konzentrieren uns auf das, was wir haben.«

»Die Hand.«

»Wir wissen noch nicht genau, was im Stadtwald passiert ist«, sagte Schröder. »Aber wir kennen das Ziel. Es ging um Schmerzen, größtmögliche Schmerzen. Es dürfte eine Weile gedauert haben und hat sich erst nach und nach gesteigert.«

Er winkelte den Arm an und strich mit dem Zeigefinger der einen über den Rücken der anderen Hand.

»Zuerst die Schnitte.«

Die Hand formte sich zu einem Victoryzeichen.

»Dann wurden die Finger gebrochen. Erst der eine, dann der andere. Danach sind die Fingernägel herausgerissen worden. Erst der eine …«

»… dann der andere«, murmelte Zorn.

»Schließlich die Finger selbst. Erst wurde der eine abgeschnitten, dann …«

»Ja, ja, dann der andere.«

»Und zum Schluss die Hand. Ebenfalls mit einem einzigen Hieb. Ein extrem scharfes Beil, vielleicht auch eine Machete.«

Zorns verbliebene Finger trommelten auf der Schreibtischplatte.

»Warum?«

»Warum wohl?« Schröder zuckte die Achseln. »Warum fügen Menschen einander Schmerzen zu?«

»Aus Rache. Oder als Strafe.«

»Vielleicht ging es um eine Information.«

»Oder einfach nur um Sadismus«, überlegte Zorn laut.

»Es gibt eine Menge Gründe, die …«

Schröder hielt erbleichend die Luft an. Auch Zorn stutzte und verzog angeekelt das Gesicht.

»Ich muss doch sehr bitten!«

»Ich war das nicht!«, protestierte Schröder.

»Ich auch nicht!«

Ihre Blicke richteten sich auf den dösenden Dackel, mit dessen leisem Schnarchen ein infernalischer Gestank vom Körbchen herüberwehte.

Zorn wollte das Fenster aufreißen, doch Schröder hielt ihn zurück, um zunächst seine Blumentöpfe in Sicherheit zu bringen. Dies nahm einige Zeit in Anspruch, und als sie sich schließlich über das Fensterbrett ins Freie lehnten, war Zorn bereits kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, auch Schröder schnappte japsend nach Luft.

»Ich fasse es nicht«, würgte Zorn hervor, nachdem er halbwegs wieder zu Atem gekommen war. »Wie kann ein so winziges Vieh einen dermaßen bestialischen …«

»Dumbo ist krank, Chef.«

»Das war Vorsatz, Schröder!«

»War es nicht.«

»Das war’n Angriff! Der kleine Mistkerl tanzt uns nicht nur auf der Nase rum, jetzt will er uns auch noch vergiften!«

Schröder bat um etwas mehr Mitgefühl für eine leidende Kreatur und erklärte die Diskussion für beendet. Eine Weile standen sie schweigend am Fenster, sogen die klare Winterluft ein und sahen hinab auf den Parkplatz, während die Farbe allmählich auf ihre Wangen zurückkehrte. Draußen herrschte nach wie vor Chaos, nicht nur die Schneemassen, auch die Sturmschäden waren noch längst nicht beseitigt. Nun, da der Schneefall aufgehört hatte, wurden die Arbeiten wieder aufgenommen. Eine entwurzelte Eiche schwebte am Ausleger eines Krans über einem Streifenwagen, dessen Dach unter dem Gewicht wie eine Blechbüchse eingeknickt war. Zwei dick vermummte Männer waren damit beschäftigt, das Wrack zum Abtransport auf einen Abschleppwagen zu hieven, von einer Hebebühne aus reparierten zwei weitere Arbeiter eine Oberleitung. Kreissägen heulten, an der Rückwand des Supermarktes tollten ein paar Kinder lachend über den meterhoch aufgehäuften Schnee.

»Ganz schön kalt«, stellte Zorn fest.

»Ja.«

»Immer noch besser, als zu ersticken.« Zorn deutete vielsagend über die Schulter. »Glaubst du, dass …«

Schröder wandte den Kopf, schnüffelte und rümpfte die Nase.

»Wir sollten lieber noch warten.«

Die entwurzelte Eiche schwankte am Ausleger und schwebte so dicht über dem verdreckten Volvo, dass die Zweige das Dach streiften. Die Ketten spannten sich unter dem Gewicht, doch Zorns Hoffnung, der Baum würde den verhassten Wagen zertrümmern, erfüllte sich zu seinem Bedauern nicht.

»Bist du eigentlich zufrieden?«, fragte Zorn.

»Womit?«

»Mit … allem. Deinem Leben und so.«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Nun ja«, Schröder holte tief Luft, »unzufrieden bin ich wohl nicht. Glaube ich jedenfalls. Und du?«

»Ich?« Zorn wippte auf den Fußsohlen vor und zurück. »Keine Ahnung. Frieda hat jedenfalls recht. Aber ich find’s völlig okay, dass uns unsere … Karrieren am Arsch vorbeigehen.«

Flüche hallten über den Parkplatz. Die entwurzelte Eiche näherte sich bedenklich der Hebebühne, auf der die beiden Männer wild mit den Armen rudernd versuchten, die Aufmerksamkeit des Kranführers zu erregen.

Zorn hauchte in die verbliebenen Finger und schlug einen weiteren Versuch vor. Schröder wandte sich um und gab nach einer kurzen Prüfung Entwarnung. Als rein war die Luft noch nicht zu bezeichnen, doch eine Gefahr für Leib und Leben bestand wohl nicht mehr.

»Wir hätten’s viel schlimmer treffen können«, nahm Zorn den Gesprächsfaden wieder auf, nachdem er das Fenster hinter sich geschlossen hatte. »Ich find’s gar nicht so schlecht hier, in diesem …«, sein Blick wanderte durch das Büro, »wie hat’s Frieda genannt?«

»Muffiges Kabuff.«

»Es ist ein bisschen eng, aber dafür haben wir’s warm. Fließendes Wasser«, Zorn deutete zum Waschbecken in der Ecke, »gibt’s auch.«

Schröder begann, seine Blumentöpfe wieder vom Schreibtisch auf dem Fensterbrett zu verteilen.

»Ist doch eigentlich ganz gemütlich«, fuhr Zorn fort. »Mit deinen Hortensien.«

»Begonien, Chef.«

Ein Krachen ließ die Fensterscheiben erbeben. Sie sahen hinab auf den Parkplatz, wo die entwurzelte Eiche einen Kleintransporter der Spurensicherung unter sich begraben hatte, nachdem sie die Hebebühne verfehlt und stattdessen mit einem Laternenmast kollidiert war. Die Rufe der herbeiströmenden Uniformierten mischten sich mit dem Brüllen der Männer auf der Hebebühne und dem Schreien der Kinder, die ihre Schneeballschlacht nur kurz unterbrochen hatten und nun umso heftiger fortsetzten.

»Es könnte ein wenig ruhiger sein«, stellte Schröder lakonisch fest.

»Es ist ein bisschen hektisch«, gab Zorn zu. »Der Teppich müsste auch mal gewechselt werden. Aber dafür ist die Aussicht gar nicht so schlecht.«


Einundzwanzig


Frau Dahlmeyer erschien ungewöhnlich früh, um ihr zweites Frühstück zu verzehren. Als Heinlein der alten Dame die Lammfleischpastetchen servierte, waren diese noch warm. Die seit Jahren zur Routine gehörende Schmeichelei (kann es sein, dass Sie jeden Tag jünger werden?) kam ihm etwas halbherzig über die Lippen, ihr unvermeidliches Kichern und die Aufforderung, eine alte Schachtel nicht in Verlegenheit zu bringen, nahm er nur am Rande wahr. Immer wieder wanderte sein Blick verstohlen zum Schaufenster, doch erst, als er dicht herantrat und sich mit gerecktem Hals auf die Zehenspitzen stellte, konnte er einen Blick auf die Kreuzung und den Seiteneingang der Bank weiter hinten erhaschen. Er bedankte sich zerstreut für das übliche Kompliment (ach, was sind Sie doch für ein KÜNSTLER, Herr Heinlein!), lauschte dem unangenehmen Knirschen, mit dem sich die dritten Zähne der alten Dame in die Pastetenkruste gruben, und mahnte sich, die Ruhe zu bewahren.

Der Geldtransporter stand bereits seit über einer Stunde an der Rampe, deutlich länger als sonst, doch die Abläufe in der Bank waren streng geregelt und die Vorschriften penibel einzuhalten. Die zur Vernichtung bestimmten Banknoten wurden in einem fensterlosen Raum auf einem Rollwagen für den Abtransport bereitgestellt, nachdem die Scheine mehrfach gezählt und auf Echtheit geprüft worden waren. Um in diesen Raum zu gelangen, mussten mehrere Sicherheitsschleusen passiert werden – nicht nur von Zatopek, auch einer langjährigen Mitarbeiterin wie Frau Glinski blieb diese Prozedur nicht erspart. Die unscheinbaren Aluminiumkisten selbst wurden nicht überprüft, schließlich ging jeder vernunftbegabte Mensch davon aus, dass diese leer waren. Dass sie stattdessen mit Falschgeld gefüllt waren, konnte niemand ahnen, aber ein gewisses Restrisiko …

»Entschuldigung?«

Heinlein wandte sich um. Erst nach einem weiteren Hinweis der alten Dame erkannte er seinen Fauxpas, eilte zum Tresen und brachte ihr das Schälchen mit dem Kandiszucker, das er neben dem elektrischen Teekocher vergessen hatte. Als er wieder ans Fenster trat, hatte Frau Glinski die Bank zu seiner Erleichterung gerade verlassen, und Zatopek folgte ihr mit den Kisten auf die Rampe.

Die ausgeklügelten Sicherheitsvorkehrungen waren ausnahmslos darauf ausgerichtet, Diebstahl zu verhindern. Doch das Gegenteil war geschehen – nicht geschehen, besser gesagt, denn die aussortierten Geldscheine waren nicht angerührt worden und befanden sich noch immer in der Bank. Auch der Inhalt der Aluminiumkisten war gleich, doch nun, da Frau Glinski diese ordnungsgemäß verplombt und versiegelt hatte, war das Falschgeld offiziell echt, während die Rollwagen offiziell leer waren.

Zatopek stellte die Kisten auf der Rampe ab und machte Anstalten, Frau Glinski einen Kuss zu geben. Diese versteifte sich und schien ihm etwas zuzuzischen. Zwei, höchstens drei Worte nur, doch Zatopek gehorchte umgehend und wandte sich kleinlaut ab.

Die alte Dame räusperte sich hinter Heinlein.

»Ich bin gleich bei Ihnen«, versicherte dieser abwesend und fragte sich erneut, was Frau Glinski dazu bewogen hatte, auf die Avancen dieses Barbaren einzugehen.

»Herr Heinlein?«

Seine Lippen verkniffen sich gereizt. Er vollführte eine halbe Drehung, setzte sein professionelles Lächeln auf und beschloss, sich nicht weiter über diese Liaison den Kopf zu zerbrechen. Wichtig war nur, dass die Beziehung von geschäftlichem Vorteil war.

»Was«, strahlte er, »kann ich für Sie tun?«

»Soll ich etwa mit dem Finger umrühren?«

»Herrje!« Erneut hastete Heinlein zum Tresen, kramte in der Besteckschublade und kehrte mit einem der silbernen Teelöffel zurück. »Ich werde wohl langsam alt.«

»Ach, im Vergleich zu mir sind Sie doch ein junger Hüpfer!«

Der Routine folgend hätte Heinlein nun mit einem seiner blumigen Komplimente reagieren müssen, worauf Frau Dahlmeyer verschämt bitten würde, einem anständigen Mädchen gefälligst keine Flausen in den Kopf zu setzen. Doch Heinlein stand bereits wieder am Schaufenster und bemerkte nicht, dass die verdrossene alte Dame hinter ihm so heftig in ihrem japanischen Grüntee rührte, dass ein erheblicher Teil auf die goldgeränderte Porzellanuntertasse schwappte.

Eine Straßenbahn versperrte ihm die Sicht auf die Bank, rauschte unten über die Kreuzung und verschwand Richtung Innenstadt. Als die Gischtwolke sich gelegt hatte, stand nur noch Frau Glinski auf der Rampe, während Zatopek damit beschäftigt war, die Kisten im Transporter zu verstauen.

Heinlein hatte die Hoffnung längst aufgegeben, irgendwo in diesem massigen Schädel zumindest auf Rudimente einer Art gesunden Menschenverstandes und somit auf Widerhall zu stoßen. Doch wie hatte Frau Glinski es ausgedrückt? Sie hatte ihn im Griff.

Nur … wie lange noch?

»Erwarten Sie jemanden?«, erkundigte sich Frau Dahlmeyer und schlürfte vernehmlich an ihrem Tee. Die Frage klang beiläufig, doch dem spitzen Tonfall war die Verärgerung über das Desinteresse ihres Gastgebers deutlich zu entnehmen.

Heinlein murmelte etwas vor sich hin und sah hinunter zur Rampe, auf der Frau Glinski sich eine Zigarette ansteckte und mit demonstrativem Desinteresse zusah, wie Zatopek sich hinter das Steuer des Geldtransporters zwängte und den Motor anließ. Es hatte keinen Sinn, einen erwachsenen Menschen auf die Schädlichkeit des Rauchens hinzuweisen, doch Heinlein nahm sich vor, sie bei nächster Gelegenheit zu bitten, angesichts der Witterung einen Mantel über das dünne Businesskostüm zu streifen oder wenigstens einen Schal zu tragen.

»Herr Heinlein?«

Er verdrehte stumm die Augen.

»Ja?«

»Gestatten Sie eine Anmerkung?«

»Selbstverständlich!«

Er wandte sich um. Sein seit Jahrzehnten bewährtes Lächeln wirkte ein wenig bemüht, doch der kurzsichtigen alten Dame entging, dass es die Augen nicht erreichte.

»Ihre Pastete ist köstlich wie immer«, versicherte sie. »Aber …«

Als sie auf ihr Teeglas deutete, fragte sich Heinlein unwillkürlich, wie oft er sich wohl schon damit abgemüht hatte, die hartnäckigen Abdrücke ihrer grellrot geschminkten Lippen am Rand zu beseitigen.

»Was ist mit dem Tee?«

»Nun«, Frau Dahlmeyer räusperte sich, »er erscheint mir etwas … bitter.«

Heinlein straffte sich empört. »Einen japanischen Grüntee als bitter zu bezeichnen, zeugt nicht unbedingt von …«

»Wahrscheinlich haben Sie ihn zu lange ziehen lassen.«

Die trübe Farbe bewies, dass der Vorwurf mehr als berechtigt war. Doch Heinlein, der eine solch schwerwiegende Anschuldigung nicht auf sich sitzenlassen konnte, verwies auf japanische Traditionen, natürlichen Anbau, den Einfluss des Klimas auf die Anteile der Gerbstoffe und weitere Faktoren, die gewisse geschmackliche Schwankungen erklärten.

»Früher hat er jedenfalls immer gleich geschmeckt«, beharrte die Alte. »Nicht nur gleich, sondern auch«, sie reckte störrisch den dünnen Hals, »besser. Das soll keine Kritik sein, aber …«

»Das ist eine Kritik!«

Frau Dahlmeyer duckte sich erschrocken. Heinlein entschuldigte sich unverzüglich für die Entgleisung und bot als Geste der Versöhnung einen weiteren Tee an – selbstverständlich auf Kosten des Hauses.

»Aber nur, wenn er ordentlich zubereitet ist«, drohte die Alte schelmisch und wedelte mit dem arthritischen Zeigefinger. »Nichts gegen Ihre Fähigkeiten, Herr Heinlein. Ihre Pasteten sind die besten der Welt, aber den besten Tee …«, sie seufzte übertrieben, »macht eindeutig der Junge. Schade, dass er nur noch so selten hier ist. Wie geht’s ihm denn?«

Marvin, versicherte Heinlein wider besseres Wissen, gehe es hervorragend. Er hatte ihn gebeten, um neun Uhr im Laden zu sein, der Junge war bereits seit mehr als neunzig Minuten überfällig. Ein weiteres Warnzeichen, schließlich war er geradezu krankhaft pünktlich, und wenn man bedachte …

Draußen plärrte eine Hupe. Weitere fielen ein und vereinigten sich zu einer kakophonischen Sinfonie. Heinlein trat ans Fenster und sah hinunter zur Kreuzung, wo sich der Geldtransporter gerade in den Verkehr eingefädelt und dabei offensichtlich einem Streufahrzeug die Vorfahrt geschnitten hatte. Die Seitenscheibe fuhr herunter, Zatopek präsentierte den gestreckten Mittelfinger und beschleunigte so heftig, dass das Heck ausbrach, bevor der Transporter schlingernd hinter einer Biegung verschwand.

Die größte Hürde war nun genommen, eine weitere stand noch bevor. Marvin leistete exzellente Arbeit, aber einer genaueren Prüfung hielten seine Fälschungen nicht stand. Offiziell war dies bereits mehrfach geschehen, und da die Banknoten sowieso aus dem Verkehr gezogen werden sollten, wurden sie vor der Vernichtung längst nicht so akribisch geprüft wie im alltäglichen Geldverkehr. Eine Entdeckung war also kaum zu befürchten, doch Zatopek hatte eine mehrere hundert Kilometer lange Fahrt vor sich, und die Frage, ob er die Bundesbank überhaupt erreichte, war durchaus berechtigt. Abgesehen von den chaotischen Straßenverhältnissen gab es viele weitere Gründe, angefangen bei einer Alkoholkontrolle über …

»Herr Heinlein?«

Frau Dahlmeyer erinnerte hüstelnd an den versprochenen Tee. Als Heinlein zum Tresen ging, erklang nebenan im Hausflur ein so heftiges Krachen, dass die Weinflaschen in den Regalen klirrten. Anscheinend hatte sich die schwere Sicherheitstür zum Keller weiter verzogen, denn das Krachen wiederholte sich mehrmals, bevor sich Schritte näherten und die Seitentür zum Laden geöffnet wurde.

»Wenn man vom Teufel spricht!«, strahlte Heinlein und hakte Marvin unter. Es gab einiges zu klären, doch zuvor galt es, sich um die Kundschaft zu kümmern, die völlig zu Recht erwarten durfte, in Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft einen exquisit aufgebrühten japanischen Grüntee serviert zu bekommen.


Zweiundzwanzig


Ist es Tag? Ist es Nacht?

Er hat keinerlei Zeitgefühl, doch lange kann es nicht her sein, dass jemand bei ihm war, das Krachen schwebt noch immer im Raum. Als sich die Taschenlampe auf ihn richtete, hat er die Augen so fest zugekniffen, wie er konnte. Aber auch hinter den geschlossenen Lidern sah er den flackernden Strahl, bis er irgendwann wegdriftete. Wie lange, kann er nicht sagen. Er hat einen Stich gespürt und furchtbare Angst bekommen in der Erwartung, dass sie es nun zu Ende bringen würden – nein, das Ende würde Erlösung bedeuten, und diese Bitte werden sie ihm nicht erfüllen.

Sie lassen sich Zeit.

Viel Zeit, denn nach dem Stich entfernten sich die Schritte, er hörte das Knarren von Stufen und schließlich das Krachen, das nun in der Dunkelheit verhallt ist.

Als Nächstes hört er ein Klackern.

Stille.

Klackern.

Stille.

Etwas kratzt an seinem Kinn, es fühlt sich an wie eine grobe Decke. Er könnte versuchen, sich zu bewegen. Doch was würde das nutzen? Er weiß nicht, wie lange es her ist (Minuten? Stunden? Tage?), aber als er den Kopf heben wollte – ein wenig nur –, fühlte es sich an, als würde eine Granate zwischen seinen Schläfen explodieren.

Der Lichtpunkt schwebt schräg über ihm wie das drohende Auge eines Zyklopen. Das Licht wechselt die Farbe, wird grün. Ein tiefes Surren ertönt, Metall klappert. Der Boden vibriert, als würde ein Schiffsmotor anspringen.

Doch auf einem Schiff ist er nicht.

Wieder das Klackern, diesmal direkt neben ihm. Etwas zupft an der Decke, huscht über seine Beine, verharrt auf dem Bauch.

Stille.

Eine weitere Bewegung. Haare kitzeln seinen Hals, eine feuchte Schnauze schnüffelt an den aufgesprungenen Lippen, der gebrochenen Nase, seinem zerschlagenen Gesicht.

Er stößt ein Wimmern aus.

Nein, auf einem Schiff ist er nicht. Obwohl es passen würde. Das, was nun an seinem Ohr leckt, ist nur ein Vorbote. Das Klackern nähert sich jetzt von allen Seiten, winzige Krallen auf Beton, bis sich die Tiere zu Dutzenden auf seinem geschundenen Körper verteilen.

Aasfresser, angelockt vom Geruch des nahenden Todes.

Ratten.


Dreiundzwanzig


Es dauerte knapp anderthalb Stunden, bis die entwurzelte Eiche abtransportiert war und der zertrümmerte Streifenwagen abgeschleppt werden konnte. Während Schröder ein Telefonat nach dem anderen führte, vertrieb Zorn sich die Zeit am Fenster und kommentierte die Aufräumarbeiten.

»Es kann doch nicht so schwer sein, einen dämlichen Baum zu zersägen. Das sind über zwanzig Leute, und keiner von denen ist in der Lage …«

»Bitte, Chef. Ich muss mich konzentrieren.«

»Ach ja?« Zorn lehnte sich an das Fensterbrett und verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann man behilflich sein?«

»Sehr gern.« Schröder griff nach einer Akte der Spurensicherung. »Du könntest mir erklären, was das zu bedeuten hat.«

Erwartungsgemäß hatte sich ein Großteil der Spuren im Steinbruch als achtlos weggeworfener Müll erwiesen, doch einige Fundstücke konnten eindeutig mit dem Fall in Verbindung gebracht werden.

»Fasern«, las Schröder vor. »Ein Mischgewebe aus …«

»Der Strick, mit dem er gefesselt war.«

»Der ist blau und aus Nylon. Die hier sind weiß, aus Baumwolle und Polyester, höchstwahrscheinlich von einem Kleidungsstück. Außerdem Spuren von Merinowolle, vielleicht ein Norwegerpullover. Ein dazu passender gemusterter Metallknopf, ein abgerissener Schnürsenkel, ein Federhalter und ein …«, Schröder blätterte um, »Fünfzigeuroschein.«

Zorn legte die Stirn in Falten.

»Aha«, stellte er nach einer Weile fest.

Schröder sah ihn abwartend an.

»Ein Schnürsenkel?«, vergewisserte sich Zorn.

»Yep.«

»Ein Knopf?«

»Sí señor.«

»Ein Kugelschreiber?«

»Füllfederhalter«, korrigierte Schröder mit einem Blick auf die Akte. »Ein Faber-Castell, dunkelbraun, Echtholz, Federbreite M.«

»Und fünfzig Euro?«

Der Geldschein, erklärte Schröder, könne dem Opfer zugeordnet werden, die Fingerabdrücke waren identisch mit denen der abgetrennten Hand. Auch auf dem Füller waren Abdrücke sichergestellt worden, diese stammten allerdings von einer anderen Person.

Brettschneider erschien, um Bericht zu erstatten. Bisher hatte die Zeugensuche in der Reihenhaussiedlung am Waldrand keine Ergebnisse gebracht, allerdings hatte man einen Großteil der Anwohner nicht angetroffen, von denen die meisten wohl einer geregelten Arbeit nachgingen. Wie befürchtet, war auf der Strecke tatsächlich weit und breit kein Optiker zu finden, doch auf dem Rückweg hatte Brettschneider etwas anderes entdeckt und überreichte dem sichtlich gerührten Schröder eine Packung Verdauungsleckerli mit Flohsamen und Süßkartoffeln, die er in einem erst kürzlich eröffneten Geschäft für Tierfutter erstanden hatte.

»Was die Zeugensuche betrifft, würde ich vorschlagen …«

Sein Gesicht lief rot an. Im nächsten Moment hallte sein Niesen durch das Büro, und obwohl er versuchte, das Geräusch hinter dem Ärmel der gefütterten Jacke zu dämpfen, hob der Dackel vorwurfsvoll den Kopf und drehte sich auf die andere Seite. Während Schröder dem jungen Kommissar ein Taschentuch reichte, erinnerte Zorn streng an die Kleiderordnung, die bei Außeneinsätzen laut Dienstvorschrift nicht nur seriös zu sein, sondern den Witterungsbedingungen zu entsprechen hatte.

»Sie sollten wenigstens eine Mütze tragen«, mahnte er und wies vorwurfsvoll auf den Fleck, der sich um Brettschneiders durchweichte Schuhe auf der zerschlissenen Auslegware gebildet hatte. »Von Beschädigung öffentlichen Eigentums wollen wir gar nicht reden.«

Kommissar Brettschneider gelobte, zukünftig auf angemessenes Schuhwerk zu achten, putzte sich geräuschvoll die Nase und bat um Erlaubnis, die Zeugensuche bis zum späten Nachmittag zu unterbrechen, um sich bis dahin um andere, ebenfalls wichtige Aufgaben zu kümmern.

»Gute Idee«, lobte Zorn. »Wie wär’s mit einem Füller?«

Brettschneider schnäuzte sich erneut.

»Ein Füller?«

»Richtig. Den benutzt man zum Schreiben.«

»Das ist mir bekannt, Herr Hauptkommissar.«

»Konkret gesagt handelt es sich um die Marke …«

Zorn warf Schröder einen fragenden Blick zu.

»Faber-Castell«, half dieser.

»Genau. Mittelbreite Feder, oder?«

Schröder antwortete nicht.

»Egal«, winkte Zorn ab. »Kennen Sie sich mit den Dingern aus?«

»Eher nicht«, gab Kommissar Brettschneider bedauernd zu. »Ich bevorzuge Kugelschreiber.«

Einen Füllfederhalter habe er seit der Grundschule nicht mehr benutzt, doch die prinzipielle Funktionsweise eines solchen Gerätes sei ihm noch grob in Erinnerung. Selbstverständlich sei er bereit, sein Wissen nicht nur unverzüglich aufzufrischen, sondern – falls erforderlich – darüber hinaus zu erweitern und tiefer in die Materie einzudringen. Da dies allerdings das Studium entsprechender Fachliteratur und somit eine gewisse Zeit erforderte, gestattete sich Brettschneider den Vorschlag, alternativ einen externen Fachmann hinzuzuziehen – was, wie gesagt, nur als eine weitere Möglichkeit zu betrachten sei, die Entscheidung liege selbstredend im Ermessen seines Vorgesetzten, der nach langjähriger Erfahrung die richtige Wahl treffen würde. Er straffte sich, um die Anweisung des verehrten Herrn Hauptkommissars entgegenzunehmen, der sich jedoch weder für die eine noch die andere Möglichkeit entschied.

»Was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte Zorn stattdessen. »Mit denen kennen Sie sich aus, oder?«

»Jedenfalls wesentlich besser als mit Füllfederhaltern«, sagte Brettschneider.

»Der Füller ist im Moment nicht so wichtig. Es geht vor allem um das, was drauf ist.«

»Fingerabdrücke?«

»Genau.«

Zorn ließ eine bedeutungsvolle Pause verstreichen.

»Die stammen nicht von der abgetrennten Hand. Und wenn sie nicht von der abgetrennten Hand stammen, dann … na?«

Er sah Brettschneider fragend an.

»Von einer anderen Person«, erwiderte dieser.

»Richtig!« Zorn stieß sich schwungvoll vom Schreibtisch ab und rollte im Stuhl nach hinten. »Und was können wir über diese Person sagen? Ist es irgendeine Person? Oder lässt sich der Personenkreis einengen und … sagen Sie mal, langweile ich Sie?«

»Nicht doch!«, versicherte Brettschneider errötend.

»Und warum gähnen Sie dann?«

»Ich …«

»Und dich«, Zorn wandte sich an Schröder, »langweile ich offensichtlich auch!«

Schröder sah von seinem Notizbuch auf. Anfangs war er dem Gespräch noch gefolgt, hatte dann das Interesse verloren und war nun damit beschäftigt, Strichmännchen in sein Notizbuch zu kritzeln.

»Ich äußere gerade einen wichtigen Gedanken, der uns vielleicht weiterbringt«, raunzte Zorn. »Wir ermitteln in einem Gewaltverbrechen, ein bisschen Aufmerksamkeit ist wohl nicht zu viel verlangt!«

Schröder schloss sein Notizbuch und bat Zorn, seinen wichtigen Gedanken zu äußern.

»Also«, begann dieser, nachdem er sich einen Moment gesammelt hatte. »Wenn die Fingerabdrücke nicht von der abgetrennten Hand stammen, dann gehören sie vielleicht dem, der die Hand abgetrennt hat. Also dem Täter, und wenn man bedenkt, wozu der fähig ist, könnte dieses Blutbad nicht das erste sein, das er angerichtet hat – was wiederum bedeutet, dass seine Fingerabdrücke … Sie gähnen schon wieder, Brettschneider!«

»Entschuldigung.«

»Wann haben Sie zuletzt geschlafen?«, erkundigte sich Schröder.

»Ich?« Brettschneider blinzelte kurz. »Das war …«

»Sie gehören ins Bett«, wies Schröder an. »Ab nach Hause, und zwar sofort.«

»Und was ist mit den Fingerabdrücken?«

»Der Abgleich ist längst in Arbeit.«

»Ach!«

Schröder ignorierte Zorns Zwischenruf. »Wenn die irgendwo registriert sind, werden wir sofort informiert«, sagte er zu Brettschneider. »Vielleicht haben wir ja Glück und landen einen Treffer. Der Abgleich kann ein paar Stunden dauern, bis dahin ruhen Sie sich aus.«

»Aber …«

»Kein Aber!«

Schröder wies mit dem Doppelkinn zur Bürotür. Widerspruch – so viel war klar – würde er nicht dulden, weshalb Kommissar Brettschneider sich mit einem resignierten Seufzen zum Gehen wandte. Zorn riet ihm, in Anbetracht eines drohenden grippalen Infekts andere Klamotten – vor allem trockene Strümpfe – anzuziehen und auf seine Körpertemperatur zu achten.

»Wenn Sie Fieber kriegen, müssen Sie ordentlich schwitzen. Falls es schlimmer wird, kann Ihre Frau Ihnen einen Wadenwickel machen.«

Der junge Kommissar hatte es plötzlich eilig, das Büro zu verlassen.

»Da fällt mir ein«, rief Zorn ihm nach, »wo wohnen Sie eigentlich?«

»Ich?«

»Ja«, lächelte Zorn. »Sie.«

»Am Hallmarkt.«

»Kommen Sie da vielleicht zufällig an einem …«

»Zum Optiker gehst du gefälligst selbst«, herrschte Schröder ihn an, während die Tür hinter Brettschneider ins Schloss fiel.

»Muss ich gar nicht.«

Zorn streifte die Brille ab. Behauptete, auch so gut zurechtzukommen, und warf das dämliche Ding in eine Schublade, um es zwei Minuten später wieder hervorzukramen, sobald ihm bewusst wurde, dass er selbst Schröder, der ihm weniger als anderthalb Meter entfernt gegenübersaß, nur als einen verschwommenen Fleck wahrnahm.

»Und?«, blaffte er. »Können wir jetzt weitermachen?«

»Womit?«

»Mit den Ermittlungen!«

»Sehr gern, Chef.«

Nachdem Claudius Zorn sein kriminalistisches Gespür – wenn auch etwas verspätet – soeben erst unter Beweis gestellt hatte, gab es nun einen weiteren, äußerst wichtigen Gedanken zu äußern.


Vierundzwanzig


»Das nenne ich einen erstklassigen Tee!«, krächzte Frau Dahlmeyer.

Sie schlürfte vernehmlich an ihrem Glas, stellte es mit zitternden Fingern ab und zwinkerte Marvin zu. Dieser ging errötend zurück hinter den Tresen zu Heinlein, der scheinbar darin vertieft war, Ordnung im Regal mit den Brotaufstrichen zu schaffen.

»Geht’s dir besser?«, fragte er und wischte eine nicht vorhandene Staubschicht vom Schraubdeckel eines Glases mit italienischem Zitronenblütenhonig.

»Ja«, gab Marvin einsilbig zurück.

Heinlein stellte den Honig zurück ins Regal.

»Ich hatte dich früher erwartet«, stellte er bemüht beiläufig fest und schob das Glas ein wenig nach links. Zögerte, und rückte es einen halben Zentimeter in die Gegenrichtung.

»Ist sonst alles gut?«

Der Junge griff schweigend nach einem Lappen. Noch immer vermied er es, die rechte Hand zu benutzen, und begann, mit der linken die ziselierte Kupferverkleidung des elektrischen Teekochers zu polieren.

»Was macht der Arm?«, erkundigte sich Heinlein.

»Besser.«

»Ein Glück.«

Heinlein trat einen Schritt zurück und überzeugte sich, dass der Honig exakt mittig zwischen der Granatapfelmarmelade und dem Quittengelee positioniert war.

»Hast du Fieber?«

»Nein.«

»Sicher? Wir sollten …«

»Ich habe immer gesagt, dass der Junge den besseren Tee macht«, verkündete Frau Dahlmeyer. »Er hat einfach das bessere Händchen!«

»Das hat er!«, rief Heinlein über die Schulter. Als er sich wieder an Marvin wandte, senkte er seine Stimme nur ein wenig, schließlich war es um das Hörvermögen der gebrechlichen alten Dame nicht sonderlich gut bestellt.

»Was ist los, Marvin?«

Anstelle einer Antwort wischte der Lappen mit verdoppelter Geschwindigkeit über den Teekocher.

»Ich will dir keinen Vorwurf machen«, versicherte Heinlein und inspizierte die aufgereihten Gläser von der Seite. »Ich frage mich nur …«, er schob die sizilianische Haselnusscreme mit dem Zeigefinger einen Millimeter nach hinten, »was hat dich denn aufgehalten?«

»Ich hatte zu tun.«

»Unten?«

»Ja.«

»Gibt es ein Problem?«

Keine Antwort.

»Marvin?«

Frau Dahlmeyer beugte sich mümmelnd über ihren Teller. Obwohl kaum zu befürchten war, dass sie etwas von dem Gespräch mitbekam, begann Heinlein unwillkürlich zu flüstern.

»Eine Störung können wir uns nicht leisten. Wenn die …«

»Also, der Tee«, schwärmte Frau Dahlmeyer, »ist wirklich erstklassig!«

»Du weißt, wie wichtig das ist, Marvin.«

»Ein Gedicht! Ich habe immer gesagt, dass der Junge …«

»Ich bin gleich bei Ihnen!«, rief Heinlein, ohne Marvin aus den Augen zu lassen. Dieser war weiterhin angestrengt in seine Arbeit vertieft, obwohl der Teekocher längst blitzte und funkelte wie neu.

»Marvin.«

Als Heinlein ihn auf die Schulter tippte, richtete er sich so ruckartig auf, dass Heinlein überrascht zurückwich.

»Es ist nichts.« Marvins Blick streifte hinter den dicken Brillengläsern über die vom Alter geschwärzten Regale. »N-nichts.«

»Hat der Junge eigentlich eine Freundin?«, krähte die Alte.

»Die Kühlung muss funktionieren«, fuhr Heinlein eindringlich fort. »Du musst mir sagen, wenn …«

Seine Worte erreichten den Jungen nicht. Marvins Blick verharrte auf dem Regal mit den Süßigkeiten schräg gegenüber, seine Lippen bewegten sich lautlos, während er entweder die Pralinenschachteln oder die eine Etage darunter aufgereihten Tütchen mit den handgemachten Lakritzbonbons zählte.

Heinlein hatte den stillen, wie aus der Zeit gefallenen Marvin immer wie seinen eigenen Sohn betrachtet. Hatte darauf vertraut, dass er irgendwann seine Bestimmung finden würde, und recht behalten. Er selbst profitierte von Marvins Fähigkeiten, doch war das verwerflich? Durfte ein Vater von seinem Kind nicht erwarten, dass es ihm irgendwann etwas zurückgab, nachdem er es jahrelang geschützt und behütet hatte?

»Ein so adretter Bursche hat doch bestimmt eine Freundin«, kicherte Frau Dahlmeyer hinter ihnen. »Wenn nicht sogar zwei!«

Marvins Finger verkrampften sich und umkrallten den Lappen so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Der sonst akkurat gebügelte Kittel war fleckig, Schultern und Käppi bedeckt von dem Putz, der von der maroden Decke des Verbindungsgangs herabgerieselt war.

Er sah so schutzlos aus, so verletzlich. Wie er da stand, versunken in eine andere, ferne Welt. Noch immer fühlte sich Heinlein für ihn verantwortlich, doch was war, ging ihm nun durch den Kopf, wenn er sich geirrt hatte? Wenn nicht der Junge von ihm, sondern er, Norbert Heinlein, von Marvin abhängig war?

Es ging nicht um das Geschäft. Geld hatte Heinlein genug. Mehr, als er jemals ausgeben konnte. Marvins Fähigkeiten an der Druckmaschine waren wichtig, aber verzichtbar.

Es ging um etwas anderes.

Heinlein stand auf festen, über einhundert Jahre alten Eichendielen, doch er spürte die Kälte aus dem Keller an den Beinen emporkriechen wie am Vortag durch die Ritzen der Bodenklappe, als er neben Marvin an der Druckmaschine einen ähnlichen Gedanken verdrängt hatte.

Was war, wenn Marvin den Gehorsam – ja, auch das durfte ein Vater wohl verlangen – verweigerte? Wenn er nicht mehr funktionierte? Versagte der Junge, bestand die Gefahr, dass auch das Kühlhaus versagte.

Frau Dahlmeyer erklärte ihr zweites Frühstück für beendet. Als Heinlein die Rechnung fertig machte, unterlief ihm ein weiteres Malheur, denn er berechnete nicht nur einen, sondern auch den auf Kosten des Hauses versprochenen japanischen Grüntee – eine Unverfrorenheit, über die sich die alte Dame völlig zu Recht empörte. Während Marvin weiterhin ins Leere starrte, entschuldigte sich Heinlein in ehrlicher Zerknirschung wortreich für dieses nicht nur peinliche, sondern für einen ehrbaren Geschäftsmann geradezu unverzeihliche Missgeschick und half ihr in den Mantel. Als er die Ladentür öffnete, zeterte Frau Dahlmeyer noch immer und ließ sich erst ein wenig besänftigen, als Heinlein anbot, sie über die vereisten Bürgersteige hinunter zur Haltestelle zu geleiten. Er holte Mantel und Schal von der Garderobe und bat Marvin, ein paar Minuten auf den Laden aufzupassen, doch dieser lief wortlos zur Seitentür und verschwand nebenan im Hausflur.

»Der Junge erscheint mir etwas abwesend«, krächzte die Alte. »Aber er macht einen exorbitanten Tee.«

Die Schaufenster vibrierten. Aus dem Hausflur dröhnte das Scheppern, mit dem Marvin die Kellertür hinter sich schloss.

»Er sollte öfter an die frische Luft.« Frau Dahlmeyer winkelte den Arm an, um sich von Heinlein unterzuhaken lassen. »Das regt den Kreislauf an. Wo er doch so blass ist.«

Norbert Heinlein hatte ein anderes, tiefer gehendes Problem.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Was, fragte er sich, ging hinter dieser blassen Stirn eigentlich vor?


Fünfundzwanzig


»Bitte.«

Die Schritte verharren.

»Ich …«

Seine Stimme versagt.

»Ich …«

Das glühende Auge flimmert über ihm in der Dunkelheit. Kleidung raschelt, irgendwo in der Gegenrichtung. Es gelingt ihm, den Kopf ein wenig zu drehen. Nichts. Absolute, undurchdringliche Finsternis. Ein neuerliches Rascheln, näher jetzt, doch zu weit entfernt, um von dem rötlichen Lichtpunkt nicht erfasst zu werden.

»Ich …«

Er hat Schwierigkeiten, seine Zunge zu kontrollieren. Ein tauber, geschwollener Fremdkörper, als hätte man ihm einen toten Frosch in den Mund gesteckt. Doch er muss sich artikulieren, Kontakt aufnehmen. Er muss es.

»Ich …«

Gnade erwartet er nicht. Es geht um etwas anderes. Als er es aussprechen will, bringt er nur ein unverständliches Blubbern hervor.

Die Schritte entfernen sich.

»Bitte.«

Stille. Nur das Brummen, deutlich leiser jetzt. Ein Heizungsrohr rauscht. Die Stille dehnt sich, bis er wieder zu schweben scheint. Was ist das? Leben oder Tod? Traum oder Wirklichkeit? Eine Wahnvorstellung wie die Ratten, von denen immer mehr aus der Dunkelheit strömten, bis es so viele waren, dass er glaubte, unter dem Gewicht zu ersticken? Alles verschwimmt, es gibt keinen Unterschied mehr zwischen Realität und Einbildung. Er weiß nur, dass er nicht allein ist. Die Atemzüge, die er in der Dunkelheit hört, sind nicht seine eigenen.

»Warten Sie.«

Er tastet mit der Zunge über die Lücke zwischen den Vorderzähnen. Der Frosch muss schon lange tot sein, er ist ledrig, wie mumifiziert. Sein Mund fühlt sich staubig an. Eine ausgetrocknete Höhle, Sand anstelle von Speichel. Doch er hat keinen Durst.

Warum eigentlich nicht?

Der Laut, den er von sich gibt, erinnert an das Lallen eines Betrunkenen. Die Schritte setzen sich wieder in Bewegung, entfernen sich weiter. Ein kurzes Blitzen, der rote Lichtpunkt wird reflektiert, spiegelt sich in Metall. Es könnte das vergoldete Gliederarmband einer Uhr sein, eine Gürtelschnalle oder ein Manschettenknopf. Doch dazu müsste es tiefer sein, es ist eher in Kopfhöhe. Kein Metall, sondern Glas. Eine …

Eine Tür wird geöffnet. Eisige Luft strömt ihm entgegen, modrig, wie aus einer Gruft. Die dünne Wolldecke bietet kaum Schutz gegen die Kälte, doch er friert nicht. Im Gegenteil, der Schweiß bricht ihm aus. Er weiß, dass es zwecklos ist, doch er kann nicht anders und tut es nun doch. Er bettelt.

Nicht um sein Leben. Auch nicht darum, von den Schmerzen verschont zu werden. Mit dem Leben hat er abgeschlossen, die Schmerzen nimmt er in Kauf, gern sogar, solange man ihn hier nicht zurücklässt.

Allein in der Dunkelheit.

Als die Tür sich geschlossen hat, wimmert er wie ein verängstigtes Kind. Es dauert lange, bis sich sein Atem beruhigt und Stille einkehrt, unterbrochen von einem gelegentlichen Schluchzen, das schließlich ebenfalls verstummt.

Die Zeit treibt dahin.

Bis er das Klackern hört. Vereinzelt erst, so dass er noch auf einen Irrtum hoffen kann, doch es nähert sich aus einer anderen Richtung und schließlich aus allen Ecken, und ihm wird klar, dass es etwas anderes als eine Wahnvorstellung war.

Er beginnt zu weinen.

Egal, in welcher Welt er sich auch befinden mag, sie kommen zurück.

Die Ratten.


Sechsundzwanzig


»Wir haben also einen Knopf«, begann Zorn. »Außerdem ein Stück Schnürsenkel, einen Füller und ’nen Fünfzigeuroschein.«

»Und einen blauen Nylonstrick«, ergänzte Schröder. »Und eine Hand.«

»Wir sollten mal überlegen, was genau da passiert ist.«

»Den Tathergang rekonstruieren?«

»Nicht nur das Wie, sondern vor allem das … Warum.«

Schröder neigte den kahlen Schädel. »Und?«

»Es könnte so ’ne Art Handel gewesen sein«, sagte Zorn.

»Ein Tauschgeschäft?«

»Genau. Und zwar … was kostet der eigentlich?«

»Wer?«

»Der Füller. Neu, meine ich.«

Der Preis lag bei knapp hundert Euro, wie Schröder nach einer kurzen Google-Suche herausfand – was Zorns wichtigen Gedanken bestätigte.

»Zwei Typen treffen sich im Steinbruch. Der eine bringt fünfzig Euro mit, der andere ’nen Füller. Vielleicht wollte er den ja verkaufen, aber sie sind sich nicht über den Preis einig geworden.«

»Es kam zum Streit?«

»Yep.«

Schröder faltete die Hände auf dem Schreibtisch.

»Und dann?«

»Na ja …«

Der Dackel hob das Köpfchen. Streckte sich, stolzierte aus dem Körbchen und gähnte ausgiebig. Sofort war Schröder mit Brettschneiders Mitbringsel bei ihm, doch das Verdauungsleckerli wurde verschmäht.

»Es kam also zum Streit«, führte Zorn weiter aus, dessen wichtiger Gedanke allmählich zu einer wichtigen Hypothese reifte.

»Das bemerktest du bereits«, brummte Schröder, den Blick besorgt auf den Dackel gerichtet.

»Es kann ganz harmlos angefangen haben. Das würde den abgerissenen Knopf erklären. Und den halben Schnürsenkel. Aber dann …«

Der Hund senkte schnüffelnd den Kopf, drehte sich um die eigene Achse und hob den Schwanz. Zorn rollte im Stuhl nach hinten, taxierte die Entfernung zum Fensterknauf und versteifte sich in Erwartung einer weiteren Attacke. Diese blieb zum Glück aus, stattdessen tippelte der Dackel zur Tür und schnüffelte an der Leine, die an der Garderobe hing.

»Also.« Zorn entspannte sich ein wenig. »Der Streit eskaliert. Das kennt man ja, eins kommt zum …«

»Er muss mal!« Schröder strahlte. »Endlich!«

»Dürfte man hier vielleicht mal ausreden? Er hat zwei Tage nicht gekackt, da wird er doch wohl noch ein paar Minuten …«

»Auf geht’s, Dumbo!« Schröder hatte die Leine bereits am Halsband befestigt, die Tür geöffnet und deutete einladend in den Flur. »Danach fühlst du dich viel … was ist denn?«

Der Hund stemmte die Vorderpfoten in den Teppich, wandte ihm das Hinterteil zu und sah zu Zorn auf.

»Was ist?«, blaffte dieser.

»Er will mit dir gehen, Chef.«

Ein kurzes Bellen.

»Das kann er vergessen!«

»Ich sagte, er will mit dir gehen.«

»Und ich sagte …«

»Das habe ich sehr gut verstanden.«

Wie immer hielt Zorn Schröders Blick nicht lange stand. Er murmelte, er müsse sowieso eine rauchen, erhob sich betont langsam und begab sich ebenso gemächlich zur Tür.

»Ich bin hier sowieso nur die Klofrau. Wenn’s ums Kacken geht, bin ich gut genug, aber wenn ich mal was sagen will, hört mir keine Sau …«

»Ich hab dir genau zugehört, Chef. Es ging also um einen Streit?«

Der Dackel wuselte zwischen ihren Beinen aus dem Büro.

»Einen eskalierenden Streit«, ergänzte Zorn.

»Um einen Füllfederhalter?«

»Das Ding ist zwar gebraucht, aber wenn mir jemand nicht mal die Hälfte des Neupreises bieten würde, dann …«

»… würdest du ihm die Hand abhacken?«

Schröder schlang das Leinenende um Zorns Armstumpf.

»Das nicht, aber …«

»Dann hatte der Besitzer des Füllers also auch eine Machete bei sich?«, hakte Schröder nach. »Für den Fall, dass die Verhandlungen ins Stocken geraten? Und einen blauen Nylonstrick?«

Dumbos Leine spannte sich.

»Nachdem er sich mit dem Besitzer des Geldscheins im Stadtwald verabredet hat? Nachts«, Schröder hob die Stimme, um das ungeduldige Gebell aus dem Flur zu übertönen, »bei knapp über null Grad und einer amtlichen Sturmwarnung wegen eines aufziehenden Unwetters?«

Zorn blies beleidigt die Backen auf. Es war eine seiner kruden Thesen, an die er selbst nicht glaubte, eines der üblichen Gedankenspiele, die er, ähnlich wie sein Gerede über dunkelhaarige Gärtner, zum Zeitvertreib oder aus Langeweile immer weiter trieb. Am meisten genoss er es, wenn Schröder darauf einging, doch dies geschah immer seltener und war – wie sich bereits abgezeichnet hatte – auch jetzt nicht der Fall. Schröder verbat sich gereizt, weiterhin mit solcherlei Unfug behelligt zu werden, und schlug vor, Zorn möge sich ausnahmsweise einmal nützlich machen und sich jetzt endlich um die dringenden Bedürfnisse eines notleidenden Dackels kümmern.

Wie sollte er ahnen, dass Zorn zwar auch diesmal nicht richtig-, aber ausnahmsweise nicht völlig danebenlag?


Siebenundzwanzig


Sie nahm einen letzten Zug und ließ die Zigarette achtlos über das Geländer neben der Rampe in den Schnee fallen. Zögerte kurz, entzündete eine weitere und sah hinüber zum Laden, vor dem Heinlein der Alten die Stufen hinab auf den Bürgersteig half, besorgt jeden ihrer tippelnden Schritte überwachend.

Scheinbar besorgt, fügte Eva Glinski in Gedanken hinzu und stieß den Rauch durch die Nase aus. Alles an diesem hageren Kerl mit dem Vogelgesicht war Fassade – angefangen bei seinem altmodischen Gehabe (wer, verdammt nochmal, hielt einer Frau heutzutage noch die Tür auf?) über die höfliche Zurückhaltung bis zu seinem manierierten Geschwafel. Nicht zu vergessen sein Lächeln, das ebenso falsch war wie die Banknoten, die das verklemmte Milchgesicht produzierte.

Ein Windstoß wirbelte Schneegraupel von den Dächern herab, peitschte gegen die Schaufenster des Jugendstilgebäudes schräg gegenüber und brannte auf ihrem Gesicht. Sie raffte den Blazer über der dünnen Seidenbluse, wandte sich fröstelnd ab und beobachtete, wie Heinlein der Alten schützend einen Arm um die knochigen Schultern legte und sie behutsam um eine vereiste Pfütze führte.

Er war gut, das musste man zugeben. Wer wäre schon auf den Gedanken gekommen, wozu dieser leutselige ältere Herr imstande war? Er kümmerte sich ausschließlich um Menschen, die ihm nützlich waren, all das vorgebliche Mitgefühl, die Selbstlosigkeit und die Sorge um andere dienten nur dem eigenen Vorteil. Erst kürzlich war er so frech gewesen und hatte sie gebeten, auf der Rampe andere Schuhe anzuziehen, da ihre hochhackigen Pumps sich im Gitterblech verhaken könnten – vorgeblich aus Sorge um ihre Gesundheit, doch letztendlich ging es nur darum, dass sie … nun ja, nicht ausfiel.

Dass sie funktionierte.

Bisher war nur ein Teil ihrer Aufgabe erledigt. Die Bündel mit den aussortierten Banknoten lagerten gut versteckt zwischen Stapeln mit Druckerpapier in einem abgelegenen Kopierraum im Keller. Eine Entdeckung war kaum zu befürchten; offiziell würde das Geld in ein paar Stunden vernichtet sein, und was niemand vermisste, suchte man auch nicht. Es würde ein paar Wochen dauern, bis sie das Geld nach und nach unter ihrer Kleidung aus der Bank geschmuggelt hatte.

Ein dumpfes Krachen erklang. Hinter der Ampel hatte sich ein Schneebrett gelöst und war direkt vor Heinlein auf dem Fußweg gelandet. Dieser reagierte sofort, nahm die erschrockene Alte in den Arm und redete beruhigend auf sie ein.

Doch, sein Talent war beeindruckend.

Dass sich hinter dem stets akkurat gekleideten, zurückhaltenden und bescheidenen Mann ein blasierter, eitler Fatzke verbarg, war Eva Glinski schnell klargeworden. Sicherlich, auch Heinlein war unverzichtbar, schließlich stellte er die Druckmaschine bereit und hatte – ähnlich, wie es sich bei Eva Glinski mit Udo verhielt – das Milchgesicht unter Kontrolle. Kein Zweifel, beides war notwendig, doch nicht wichtiger als die Aufgaben der anderen und somit kein Grund, sich zum Anführer aufzuschwingen. Das war lästig, doch sie ließ ihn gewähren und versuchte, sein wichtigtuerisches Geschwafel so gut wie möglich zu ignorieren. Bei näherer Betrachtung handelte es sich auch hier um eine Täuschung, allerdings täuschte Heinlein nicht andere, sondern sich selbst. All das Gefasel über Betriebskosten, effiziente Arbeitsabläufe und Gewinnoptimierung war nur ein kläglicher Versuch, eine weitere Fassade aufrecht zu halten, nämlich die eines ehrbaren Geschäftsmannes, wie er es immer nannte.

Er schien tatsächlich daran zu glauben, obwohl ihm bewusst sein musste, was er in Wirklichkeit war.

Der Kopf einer Verbrecherbande.


Achtundzwanzig


Sie sind überall.

An seinen Beinen, dem Bauch, dem Brustkorb. Kriechen über seine Arme, die Füße. Sie sind ständig in Bewegung, schnuppern an seinem Hals, der Nase, den rissigen Lippen. Ihre Schnauzen sind kalt. Und feucht. Stinkendes Fell. Nackte Schwänze, die sich wie Würmer über sein Gesicht winden. Er versucht, durch die Nase zu atmen, es gelingt ihm nicht. Als er den Mund öffnet, kriecht eine von ihnen hinein. Er beißt reflexartig zu, spuckt würgend aus und registriert am Rande, dass Rattenblut ähnlich metallisch schmeckt wie sein eigenes.

Ein Fiepen ertönt.

Es ist wohl ein Signal, denn sie strömen aus allen Richtungen herbei und stürzen sich fauchend auf die verletzte Ratte auf seinem Brustkorb. Sie müssen hungrig sein, sehr hungrig, denn sie lassen erst ab, als auch der letzte Überrest vertilgt ist. Satt sind sie danach nicht. Im Gegenteil, es war wohl nicht mehr als ein Vorgeschmack, denn sie verteilen sich wieder auf der Decke, um eine weit üppigere Mahlzeit zu erkunden. Nun, da ihr Blutdurst geweckt ist, verhalten sie sich zunehmend aggressiver, er spürt nicht nur ihre Krallen, sondern auch die Zähne. An den Ohren zunächst, dann an den Lippen und schließlich auch an den nackten Waden, nachdem die ersten von ihnen den Weg in seine Hosenbeine gefunden haben.

Er schreit.

Schreit.

Und schreit.

Als er wieder zu sich kommt, sind sie verschwunden. Lange kann es nicht her sein, seine Kehle schmerzt noch immer. Er hebt den Kopf und betrachtet seinen Körper im schwachen Widerschein des glühenden Auges. Die Decke ist halb zu Boden gerutscht, er sieht die Riemen, mit denen er fixiert ist, und die Wanderschuhe, die er im Wald getragen hat.

Viel genutzt hat es nicht, denn als er flüchten wollte, ist er trotzdem ausgerutscht und hat sich den Fuß verstaucht. Sie haben ihn schnell wieder geschnappt, an den Baum gefesselt und sich danach von unten nach oben vorgearbeitet. Begonnen haben sie mit dem verletzten Fuß, der nicht nur verstaucht, sondern nun mehrfach gebrochen ist und in einem grotesken Winkel verdreht aus dem Hosenbein ragt. Danach haben sie …

Er atmet zischend ein.

Seine gefütterte Winterjacke ist verschwunden, den Norwegerpullover haben sie ihm gelassen. Blut verkrustet die dicke Wolle, das Muster ist kaum noch zu erkennen. Der linke Ärmel ist hochgerutscht. Er betrachtet die Brandwunden und überlegt, ob sie zuerst die Zigaretten auf seinem Unterarm ausgedrückt oder zunächst seine Rippen gebrochen haben. Sicher ist er nicht, er hat diesen Albtraum wie im Delirium durchlebt und erinnert sich nur noch an einige Bruchstücke, wie zum Beispiel das Geräusch, mit dem seine Nase brach.

Das Schlimmste haben sie sich für den Schluss aufgehoben. Sein rechter Arm ist halb unter der Decke verborgen – zum Glück, er hat zwar immer wieder das Bewusstsein verloren, aber er weiß noch, was sie mit der Hand angestellt haben.

Warum, fragt er sich, habe ich eigentlich keine …

Sein Kopf sinkt zurück.

Seine Kräfte sind verbraucht, die letzten Reserven hat er herausgeschrien. Noch einmal wird er es nicht schaffen, die Ratten zu vertreiben. Er glaubt, eine Bewegung wahrzunehmen, die ersten kommen bereits zurück.

Vielleicht ist das ja der Plan?

Es ist ihnen egal, was er zu sagen hat.

Eine Hand haben sie ihm bereits genommen, den Rest überlassen sie anderen. Es ist noch genug von ihm übrig.


Neunundzwanzig


O ja, überlegte Eva Glinski und zog an ihrer Zigarette, er war wirklich begabt, das musste man anerkennen. Sehr begabt sogar.

Heinlein hatte sich der Kreuzung kaum genähert. Die Alte schob sich auf ihren Hackenschuhen nur zentimeterweise auf dem vereisten Fußweg voran, doch er schien keine Eile zu haben, nahm ihr die Handtasche ab und plauderte gut gelaunt auf sie ein.

Eva Glinskis Handy vibrierte.

freue mich auf heute abend bin schon gans geil

Sie spürte ein Kribbeln im Bauch. Udo war dumm, saudumm. Wenn er von der Schicht kam, stank er wie ein Ackergaul. Aber er hatte einen ebenso großen Schwanz und gehorchte aufs Wort, wenn sie ihn unter die Dusche schickte. Seine Dummheit hatte auch etwas Rührendes, seit kurzem brachte er immer einen sündhaft teuren Rotwein mit, den ihm Heinlein für ein Heidengeld aufschwatzte, obwohl er genau wusste, dass Udo das überteuerte Gesöff nicht von einem Tetrapak aus dem Discounter unterscheiden konnte.

Ja, Udo war ein Idiot, ein schwachköpfiger Säufer, doch selbst ihm war klar, dass er nicht zu ersetzen war. Ihnen allen war das bewusst – ausgenommen das Milchgesicht, das lebte in einer anderen Welt.

Jeder war auf seine Weise unverzichtbar – nein, nicht alle, denn der ehemalige Bulle hatte keinerlei Funktion. Ein widerlicher Kerl, den Eva Glinski fast noch mehr verabscheute als Heinlein, doch er hielt sich wenigstens im Hintergrund, strich seine Anteile ein und ließ sich immer seltener blicken. Nein, nützlich war er nicht und kassierte nur deshalb, weil er den Laden jederzeit auffliegen lassen konnte.

Heinlein hatte die Ampel erreicht, kramte in der Handtasche der Alten und reichte ihr die Fahrkarte. Als er die Handtasche schloss, streifte sein Blick die junge Frau auf der Rampe.

Sein Lächeln wirkte aufrichtig, geradezu unschuldig. Doch Eva Glinski erinnerte es an das Zähnefletschen einer Hyäne – auch Heinlein war ein Raubtier, das geduldig im Verborgenen auf eine Gelegenheit lauerte und dann gnadenlos zuschlug, bevor es sich blitzschnell wieder in seine Höhle verkroch.

Er winkte ihr zu.

Eva Glinski winkte zurück.


Dreißig


Zorn verließ den Fahrstuhl, ignorierte den verwunderten Blick des Wachhabenden und schlurfte – die Zigarette bereits im Mundwinkel – mit dem Dackel im Schlepptau an der Pförtnerloge vorbei durch die Glastüren ins Freie. Bereits unter dem Vordach hob der Hund ein Hinterbein, doch Zorn zog ihn ungeduldig an der Leine die Treppe hinab und stakste über den festgetretenen Schnee zu seinem Stammplatz auf der verwitterten Holzbank.

»Na los«, raunzte er und entzündete die Kippe. »Bring’s endlich hinter dich.«

Der Dackel schnüffelte an einem Papierkorb.

»Liegt wohl immer noch schwer im Magen, was?«

Ein unangenehmer Wind wehte über den Parkplatz. Schneegriesel stob zwischen den Streifenwagen auf, Zweige rieselten auf Zorn herab. Die alte Kastanie neben der Bank war zerzaust, hatte den Sturm aber relativ unbeschadet überstanden – im Gegensatz zu der entwurzelten Eiche, deren letzte Überreste schräg gegenüber von ein paar Männern zusammengefegt wurden.

Der Dackel hob ein Hinterbein, verharrte kurz und widmete sich der anderen Seite des Papierkorbs.

»War’s das schon?«, blaffte Zorn und betrachtete die kümmerliche gelbliche Pfütze im Schnee. »Was sollte der ganze Stress? Ich dachte …«

Er fischte sein vibrierendes Handy aus der Lederjacke.

ist schröder noch sauer?

Die blinkenden Punkte zeigten an, dass Frieda eine weitere Nachricht verfasste.

sag ihm, dass es mir leidtut

»Das solltest du ihm lieber selbst sagen«, murmelte Zorn.

bin total im Stress

»Ach ja?«

hab den bericht gelesen, ich nehme das ernst

Zorn schlug den Jackenkragen hoch.

WIRKLICH

Der Dackel kämpfte sich über einen Schneehügel und beschnupperte das Vorderrad eines Streifenwagens.

bringst du rotwein mit?

Zorn antwortete mit einem erhobenen Daumen.

und cornflakes

Er lachte leise auf. Edgar hatte in drei Stunden Schulschluss, dann würde Zorn ihn anrufen und so beiläufig wie möglich zum Abendessen einladen, obwohl die Antwort bereits klar war – fraglich war nur, welche Ausrede sich Edgar diesmal einfallen ließ. Er würde weder zum Abendessen erscheinen noch bei seinem Vater übernachten, was bedeutete, dass auch das Frühstück ausfiel, und da außer ihm niemand Cornflakes aß, waren diese überflüssig – nicht nur heute, sondern auch in der Zukunft. Etwas musste sich ändern, und wenn Zorn nicht mit Frieda redete, würde die Schachtel mit den Cornflakes zwischen den Haferflocken und längst abgelaufenen Müslipackungen im Regal verstauben.

denk an den Optiker

»Zu Befehl«, murmelte Zorn.

mach gleich nen sehtest

Die Zigarette war bis auf den Filter heruntergebrannt.

kann nicht schaden [image: ]

Zorn konnte sich einen letzten, gierigen Zug nicht verkneifen.

bis heute abend

Er zertrat die Kippe mit der Stiefelspitze im Schnee, während sein Handy den Eingang der nächsten Nachricht verkündete.

ich freu mich auf d

Das Display erlosch. Egal, wodurch Frieda unterbrochen worden war – ein Anruf vielleicht, eine Mail oder eine Akte, die ihr der lackierte Schnösel aus ihrem Vorzimmer zur Unterschrift reichte –, sie war jetzt mit anderen Dingen beschäftigt.

Wichtigeren Dingen.

Der Hund senkte die Schnauze und drehte sich um die eigene Achse.

»Spinnst du?«

Zorn richtete sich alarmiert auf.

»Geht’s noch auffälliger?«, zischte er dem Dackel zu, der zwischen zwei Streifenwagen mit erhobenem Schwanz in die Hocke gegangen war. »Nicht direkt vor die Türen!«

Das Geschäft war bereits in vollem Gange.

»Hier ist überall Platz!«

Zorn zog vergeblich an der Leine. Er sprang auf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Versuchte, mit einem großen Schritt über den aufgetürmten Schnee zu steigen. Blieb stecken, versank erst mit dem einen, dann mit dem anderen Bein bis über die Waden im Schnee und landete auf dem Hintern.

»Hast du keinen Anstand? Direkt in der Öffentlichkeit!«

Der Dackel sah treuherzig zu ihm auf, ohne sein Geschäft zu unterbrechen.

»Es heißt zwar Kotflügel, aber das bedeutet noch lange nicht …«

Der Dackel erhob sich, beschnupperte das Ergebnis und schien mit seiner Leistung zufrieden – nicht ganz zu Unrecht, musste Zorn einräumen, denn das Häufchen hatte sich zu einem Haufen entwickelt, dessen Ausmaße im Verhältnis zu seinem Verursacher durchaus bemerkenswert waren. Ähnlich verhielt es sich mit der Wolke, die sich zwischen den Streifenwagen ausbreitete.

»Willst du mich umbringen?«

Zorn wedelte mit dem Armstumpf, um den Gestank aus seinem Gesichtsfeld zu vertreiben, und stammelte etwas von verbotenen Biowaffen und einem Verstoß gegen die Genfer Konventionen.

»Ich sollte dich vor dem Internationalen Gerichtshof … jetzt reicht’s aber!«

Das war offensichtlich noch nicht der Fall, denn der Dackel krümmte sich kurz über dem Haufen, entspannte sich und scharrte zum Zeichen, dass das Geschäft nun endgültig beendet sei, mit den Krallen im Schnee.

»Und nun?«, wetterte Zorn. »Glaub bloß nicht, dass …«

Er unterbrach seine Tirade, stützte die Arme auf den Oberschenkeln ab und nahm den Haufen näher in Augenschein. Das, was nun dort auf der Spitze thronte, hatte er schon einmal gesehen – es hatte den Aufenthalt im Verdauungstrakt nahezu unbeschadet überstanden und funkelte noch genauso wie vor zwei Tagen an der abgetrennten Hand im Maul des Dackels.

»Das ist ’n Beweisstück.« Zorns verbliebener Zeigefinger richtete sich drohend auf den Hund. »Du hast dich strafbar gemacht. Wegen Behinderung einer polizeilichen Ermittlung, Vertuschung von Straftaten, Verschleierung, die ganze Palette.«

Der Dackel wich winselnd zurück.

»Tja, Freundchen, du steckst ganz schön in der Scheiße.«

Schröder hatte Wortspiele strengstens verboten. Zorn hielt sich daran, schließlich hatte Schröder ernsthaft mit Kündigung gedroht. Den Dackel betraf diese Abmachung nicht, weshalb Zorn die Gelegenheit nutzte und sich weitschweifig darüber ausließ, dass die Kacke nun buchstäblich am Dampfen sei; die Sache stank nicht nur zum Himmel, es ging auch um die Wurst, aber der Hund hatte sich die Scheiße allein eingebrockt und sich durch diesen Griff ins Klo selbst in diese beschissene Lage gebracht.

»Scheiß drauf«, winkte er ab. »Du kannst jedenfalls froh sein, dass du keine Hosen anhast.«

Zorn lockerte den nassen Jeansstoff am Hintern.

»Die wären jetzt voll.«

Er schirmte Mund und Nase mit dem Jackenkragen gegen den Gestank ab und ging vor dem Beweisstück in die Hocke.

»Das muss gesichert werden«, näselte er und verzog das Gesicht. »Aber das kann dein Besitzer übernehmen, Schröder schiebt dir sowieso alles in den Arsch. Soll er sich gefälligst auch um das kümmern, was wieder rauskommt.«


Einunddreißig


Es ist schön, wieder hier zu sein.

Er ist glücklich in dieser Welt, in der er schwerelos über eine Wiese fliegt. Schmetterlinge flattern umher, er atmet den würzigen Blumenduft, spürt den lauen Frühlingswind im Gesicht. Vielleicht, hofft er, ist das hier ja die Realität, und die Dunkelheit, die Folter und der nahende Tod sind der Traum, in dem die Zeit stillzustehen scheint. In dieser Welt allerdings vergeht sie, denn als er zuletzt hier war, strahlte die Sonne hoch vom stahlblauen Himmel, diesmal steht sie tief über den Kiefern auf den Hügeln am Horizont.

Er wird schneller. Der Wind treibt ihm die Tränen in die Augen. Er überfliegt einen Fluss, sein Schatten huscht unter ihm über das Wasser. Als er das andere Ufer erreicht, biegt sich das Schilf im Luftzug, eine Ente flattert auf. Er verliert an Höhe, die Halme streifen seinen Bauch. Er hebt den Arm, um sein Gesicht zu schützen, und registriert, dass diese Welt durchlässig ist – und so real, dass er nicht nur die Härchen auf seinem Unterarm und die kreisrunden Wunden, sondern auch das geronnene Blut an den Rändern des Stumpfes und das verkrustete Gewebe um den durchtrennten Knochen in der Mitte der Schnittstelle erkennen kann.

Die scharfkantigen Halme peitschen sein Gesicht. Er spürt die Schnitte, nicht nur im Gesicht, auch am Bauch, den Beinen. Überall, selbst am Rücken. Er hatte geglaubt, den Schmerzen entkommen zu sein, doch sie haben ihn hier gefunden.

Die Welt beginnt sich zu drehen. Er wird schneller, immer schneller. Rast durch den Raum, durch die Zeit. Sein Atem stockt. Als er wieder Luft holen kann, liegt er auf dem Rücken. Plötzlich ist es Nacht. Etwas stimmt nicht, die Sonne ist nicht untergegangen, sie schwebt schräg über ihm wie ein Feuerball in der Dunkelheit. Nein, sie ist deutlich kleiner. Und längst nicht so hell. Kein Ball, eher ein glühendes …

Auge.

Er weiß sofort, dass er zurück ist. Wo immer er auch gewesen sein mag, die Grenzen werden porös, die Schmerzen sind ihm gefolgt. Noch halten sie sich zurück, doch sie zerren bereits an ihren Ketten. Egal, in welche Welt er auch flüchtet, irgendwann werden sie ihn finden. Und sich auf ihn stürzen wie …

Ratten.

Er hebt den Kopf.

Sie sind weg.

Seit wann?

Waren sie überhaupt hier?

Seine Haut brennt, als würde sie unter Strom stehen. Unzählige Nadelstiche, überall auf seinem Körper. Sind es Kratzer? Von scharfkantigem Schilf? Oder stammen sie von Krallen? Und Bissen? Spuren winziger Zähne?

Die Welten verschwimmen, lösen sich auf. Gehen ineinander über. Er weiß nur, dass in dieser Welt jemand bei ihm war. Die Decke war halb zu Boden gerutscht, jetzt ist sie wieder bis zum Kinn hochgezogen. Er kann seinen Pullover nicht mehr sehen. Das getrocknete Blut und die Brandwunden am Unterarm. Doch er sieht seinen linken Schuh, der in einem bizarren Winkel nach außen ragt. Spürt, wie die Haut über seinem zerschlagenen Gesicht spannt. Und fragt sich erneut …

Die Schmerzen.

Sie müssten viel …

Ein Lichtstreifen huscht über den Boden. Der Strahl einer Taschenlampe, der durch einen Türspalt flackert. Er weiß, wohin diese Tür führt. Er weiß auch, was dieses tiefe Brummen bedeutet. Was sich hinter dem glühenden Auge verbirgt. Und wem die Taschenlampe gehört.

Ein Krampf schüttelt seinen Körper. Schweiß bricht ihm aus, gleichzeitig zittert er vor Kälte, das Blut pocht in seinem Schädel.

Es ist egal, ob diese Wiese existiert. Ob all die Mohnblumen, die flatternden Schmetterlinge real sind. Der Fluss, das Schilf, die Enten sind nebensächlich. Wichtig ist nur, wo er im Moment ist.

Wenn es ein Traum war, müsste er sich nun in einem Albtraum befinden. So fühlt es sich auch an.

Aber es ist die Realität.

Eine Realität, in der er Fehler gemacht hat. Fehler, für die er nun bezahlen muss.

Der Lichtstreifen unter dem Türspalt wird heller. Ein Schatten huscht vorbei und verschwindet im Dunkel.

Eine Ratte.

Die Schritte nähern sich hinter der Tür. Es gibt also einen letzten Hoffnungsschimmer. Vielleicht gelingt es ihm diesmal, sich verständlich zu machen. Nicht um zu betteln. Sondern um ihnen ein Angebot zu machen.

Ein Klirren.

Ein Schlüssel dreht sich im Schloss.

Er versteift sich unter der Decke. Das Brennen wird unerträglich, als würde er auf Glasscherben liegen. Der Schweiß, der ihm aus allen Poren strömt, scheint sich in Ameisensäure verwandelt zu haben. Verzweifelt versucht er, seine Gedanken zu ordnen.

Die Tür schwingt knarrend auf.

Er hat sich abgesichert, eine Trumpfkarte im Ärmel. Das wissen sie, sie müssen es wissen. Sie können es nicht vergessen haben.


Zweiunddreißig


»Das ist ein Ring«, sagte Zorn.

»Richtig«, nickte Schröder.

»Ein Siegelring.«

»Yes.«

»Mit einer Gravur.«

»Das ist mir nicht entgangen.«

»Jetzt können wir endlich … Schröder?«

»Hm?«

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Doch, doch.«

Schröder tippte etwas in die Tastatur seines Rechners.

»Im Labor werden die wohl kaum was finden«, sagte Zorn und hielt den durchsichtigen Asservatenbeutel mit dem Ring in die Höhe. »Der verfressene kleine Scheißer hat garantiert ganze Arbeit geleistet.«

Er bedachte den Dackel mit einem scheelen Blick. Dieser hatte sein Körbchen neben dem Garderobenständer verschmäht und es sich stattdessen vor dem Schreibtisch auf dem abgetretenen Teppich gemütlich gemacht.

»Aber wir können rauskriegen, ob der Ring vielleicht bei irgend ’nem Juwelier gekauft worden ist«, fuhr Zorn fort. »Oder ’nem Schmuckladen. Oder … du hörst mir nicht zu!«

Schröder starrte stirnrunzelnd auf seinen Monitor.

»Doch, doch.«

Er verharrte kurz und tippte mit verdoppelter Geschwindigkeit weiter.

»Das kann dir doch nicht egal sein, Schröder!«

»Im Gegenteil, ich ärgere mich.«

»Ach!«

»Ich hätte es wissen müssen, schließlich hast du’s erwähnt.«

»Was habe ich …«

»Den Ring.« Schröder lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Als du mich angerufen hast. Du sagtest, da würde etwas blitzen. Du hast zwar ein wenig undeutlich gesprochen, aber …«

»Ich war in einem emotionalen Ausnahmezustand!«

»Sicher doch, Chef.«

»Außerdem hab ich kaum was gesehen! Es war dunkel, und meine Brille war kaputt!«

Als Zorn vor dem Dackel gekniet hatte, war die Brille noch intakt gewesen. Aber das war nebensächlich, er hatte die Schnauze des verfressenen kleinen Scheißers fast mit der Nase berührt und die abgetrennte Hand bis ins kleinste Detail wahrgenommen – deutlicher, als ihm lieb war. Vergessen hatte er den traumatisierenden Anblick (und somit auch den Ring) natürlich nicht, aber seiner seit Jahrzehnten bewährten Strategie gemäß erfolgreich verdrängt.

»Und?«, lenkte er ab und ließ das Tütchen mit dem Ring in den verbliebenen Fingern baumeln. »Was machen wir jetzt damit?«

Schröder konzentrierte sich bereits wieder auf seinen Monitor.

»Findest du nicht, dass das wichtig ist?«

»Doch, doch«, brummte Schröder zum dritten Mal.

»Kommt mir irgendwie nicht so vor.«

»Es ist ja noch mal gut gegangen.«

»Gut?«

»Aber es war ganz schön knapp.«

»Knapp?«

»Es hätte tödlich enden können.«

Zorn blinzelte irritiert. »Ich dachte, das wäre es schon. Jedenfalls mit hoher Wahrscheinlichkeit. Du sagst selbst, dass es kaum noch ’ne Überlebenschance gibt. Allein der Blutverlust …«

»Darmverschluss.«

»Ach ja?«

Keine Antwort.

»Mir ist auch ’ne Hand abgetrennt worden, Schröder. Das war zwar kein Killer, sondern ein Arzt, aber …«

»Zum Glück«, warf Schröder zerstreut ein.

»Klar, das tut garantiert verdammt weh. Aber davon kriegt man doch keinen Darmverschluss, Schröder. Also ich würde eher das Gegenteil …«

»Schon gut«, winkte Schröder ab. »Er braucht jetzt jedenfalls Ruhe.«

»Wer?«

»Dumbo.«

»Ach!«

»Ich hätte viel früher darauf kommen müssen.« Schröder warf dem Dackel einen besorgten Blick zu. »Mit einem Darmverschluss ist nicht zu spaßen.«

Der Hund hob das Köpfchen.

»Jetzt hast du’s hinter dir«, lächelte Schröder. »Wir päppeln dich schon wieder auf.«

»Der Fresssack gehört in den Knast.«

»Ich muss doch sehr bitten, Chef!«

»Der hat ein wichtiges Beweisstück zurückgehalten! Wir könnten schon viel weiter sein!«

Schröder hieb schwungvoll auf die Enter-Taste und kritzelte etwas in sein Notizbuch. Zorn bewegte die klammen Zehen in den durchweichten Stiefeln und überlegte, die nassen Socken auf der Heizung zu trocknen, konnte sich allerdings nicht erinnern, wann er diese zuletzt gewechselt hatte, und verwarf den Gedanken. Schröders Desinteresse kränkte ihn, denn er war noch immer überzeugt, ein wichtiges, womöglich entscheidendes Indiz gefunden zu haben.

»Na dann …«, er griff nach dem Tütchen, »bringe ich das mal ins Labor.«

Schröder wühlte in seinen Unterlagen. »Von mir aus.«

»Erst war ich die Klofrau, jetzt bin ich der Dienstbote. Aber das interessiert hier ja niemanden«, grummelte Zorn und streifte die Lederjacke über. »Hauptsache, dem Köter geht’s gut.«


Dreiunddreißig


Marvin nahm das Käppi ab, klopfte den Staub ab und setzte es wieder auf.

Die Risse im Gang hatten sich vergrößert, neue waren dazu gekommen, und die Decke senkte sich bereits so weit, dass er im mittleren Stück den Kopf einziehen musste. Er drückte die Stahltür hinter sich ins Schloss, presste den verletzten Arm an den Magen und lief gebückt zwischen dem alten Lastenaufzug und dem Kühlhaus auf die Holztreppe gegenüber zu. Als er die Taschenlampe im Vorbeigehen auf die Gestalt auf der Pritsche richtete, wandte diese stöhnend das zerschlagene Gesicht ab.

»Ich muss …«

Die Gestalt würgte eine schaumige Masse hervor, Blasen aus Speichel und Blut zerplatzten auf den schrundigen Lippen.

»… etwas sagen.«

Ein Knacken ertönte. Marvin machte auf dem Absatz kehrt und öffnete den Verteilerkasten unter der Kontrollleuchte. Ein Lämpchen begann zu blinken, er betrachtete die Digitalanzeige des Steuermoduls und runzelte die Stirn.

»Er kann sie …«

»Still!«

Das Kühlhaus begann zu vibrieren, die rostigen Verriegelungsstäbe vor den Flügeln der Isoliertür klapperten in den Scharnieren. Das blinkende Lämpchen erlosch, Marvin schloss die Abdeckung und hob lauschend den Kopf, bis nur noch das monotone Brummen der Kühlaggregate zu hören war. Er nickte zufrieden und richtete die Taschenlampe wieder auf die Pritsche.

»Es … es ist wichtig.«

Als die Gestalt den Kopf hob, spannten sich die Halssehnen wie Stricke unter der verschorften Haut.

»Er kann sie haben.«

Das rechte Auge weitete sich zu einer fiebrig glänzenden Kugel, während das linke nur als weißer Strich inmitten der Blutergüsse zu erkennen war.

»Er muss erfahren, dass er …«

Der Kopf sank zurück.

»… sie haben kann.«

Eine Schweißschicht glänzte auf dem zerschundenen Gesicht.

»Ich sage ihm, wo …«

»Sind die gut?«

»… sie versteckt …«

»Ich überlege, mir auch welche zu kaufen.«

Marvin ging um die Pritsche, beugte sich über das Fußende wie ein Oberkellner bei der Begrüßung eines wichtigen Gastes und nickte anerkennend.

»Rindsleder.«

Er inspizierte die mit Schlamm und getrocknetem Blut verkrusteten Schuhe aus nächster Nähe. Dass der linke in einem unnatürlichen Winkel nach außen stand, nahm er offensichtlich nicht wahr.

»Die Qualität scheint in Ordnung zu sein«, murmelte er. »Handgenäht, echtes Lammfell. Im Internet gibt es nur Höchstwertungen, aber darauf kann man sich nicht verlassen.«

Er richtete sich ruckartig auf.

»Drücken die?«

Ein Wimmern.

»Müssen die erst eingelaufen werden?«

Er lief wieder zum Kopfende.

»Und? Sind die zu empfehlen?«

Das Wimmern ging in ein Schluchzen über.

»Die sind schließlich ziemlich teuer und … was sagen Sie?« Marvin hielt eine Hand hinter das Ohr. »Welches Angebot?«

»Es … es ist wichtig.«

»Ja doch!« Marvin klang ungeduldig. »U-und?«

Er begann wieder zu stottern.

»Ich …«, die Gestalt stöhnte gequält auf, »ich habe es vergessen.«

»Das v-verstehe ich n-nicht.«

»Ich … kann … mich nicht erinnern.«

Marvin hob die Decke an und beugte sich über die verkrümmte Gestalt. Er langte in die Kitteltasche, verharrte kurz und ging wieder zum Fußende.

»Die müssten mal geputzt werden, dann sind sie wieder wie neu.«

Das Stottern war verschwunden.

»Vielleicht …« Seine Augen verengten sich hinter den dicken Brillengläsern. »Nein, mir sind sie mindestens zwei Nummern zu klein.«

Er schüttelte bedauernd den Kopf.

»Schade. Scheint wirklich hervorragende Qualität zu sein.«


Vierunddreißig


»Geht’s vielleicht etwas genauer?«, fragte Zorn und startete den Motor.

»Erst mal Richtung Innenstadt«, wiederholte Schröder und legte den Sicherheitsgurt an.

»Erst war ich die Klofrau, dann der Dienstbote«, knurrte Zorn und fuhr ruckelnd an. »Jetzt bin ich also auch noch Chauffeur.«

Nach Jahrzehnten der Abhängigkeit war er gezwungen, jede Gelegenheit zu nutzen, um seiner Sucht zu frönen, und hatte auf dem Rückweg vom Labor einen Zwischenstopp auf der Bank unter der alten Kastanie eingelegt. Kaum hatte er die Zigarette angezündet, war Schröder aus dem Präsidium gekommen und hatte einen gemeinsamen Ausflug vorgeschlagen.

»Willst du nicht fragen, wie’s war, Schröder?«

»Wo?«

»Im Labor.«

Die Scheibenwischer fuhren mit einem hässlichen Quietschen über die vereiste Frontscheibe.

»Scheiße«, fluchte Zorn. »Wischwasser ist alle.«

»Müsste man mal nachfüllen«, gab Schröder spitz zurück.

»Geht auch so.«

Zorn schaltete das Gebläse auf die höchste Stufe, stoppte an der Ausfahrt zur Hauptstraße und beugte sich blinzelnd über das Lenkrad, um eine Lücke im dichten Verkehr zu entdecken.

»Wie war’s denn?«, fragte Schröder.

»Wo?«

»Im Labor.«

»Wie ich’s mir dachte«, sagte Zorn und gab Vollgas. »DNA-Spuren gibt’s keine, aber die Gravur hilft uns bestimmt …«

Der Volvo schoss mit durchdrehenden Reifen vor und kam im nächsten Moment schlingernd zum Stehen.

»Das ist Verkehrsbehinderung!«, beschwerte sich Zorn.

»Das ist ein Streufahrzeug, Chef.«

»Na und? Kann der nicht schneller streuen?«

Zorn startete ein waghalsiges Überholmanöver nach dem anderen, bis Schröder ihn schließlich barsch zur Ordnung rief. Zorns Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn erst, als sie den Kreisverkehr am Bahnhof erreichten, bog das Streufahrzeug auf die Hochstraße ab, Zorn beschleunigte und stoppte nach wenigen Metern frustriert an einer Ampel.

»Und?«, erkundigte sich Schröder, »was ist mit der Gravur?«

Er klang nicht sonderlich interessiert.

»Zwei Buchstaben«, sagte Zorn. »Ein K und ein U.«

»Das passt.«

»Was … passt?«

»Es ist grün, Chef.«

»Das sind bestimmt Initialen«, sagte Zorn und gab Gas.

»Yep.«

»Dann würde der Vorname mit K beginnen, und der Nachname …«

»… mit U.«

»Er könnte Karl heißen«, überlegte Zorn. »Oder …«

»Jetzt rechts.«

Zorn riss das Lenkrad herum, ignorierte die dröhnende Hupe eines Tanklasters und steuerte den Volvo weiter Richtung Zentrum.

»Vielleicht auch Knut.«

»Eher nicht.«

»Kevin?«, schlug Zorn vor.

»Nein.«

»Stimmt, dafür ist er zu alt.«

»Da vorn kommt eine Straßenbahn, Chef.«

»Das sehe ich, Schröder.«

»Straßenbahnen haben Vorfahrt.«

Zorn trat auf die Bremse.

»Kurt«, fiel ihm ein.

»Bitte?

»Kurt!«, schrie Zorn gegen den Lärm der vorbeirauschenden Bahn an. »In meiner Klasse gab es damals auch einen Kurt! Nee, sogar zwei, Kurt Walkow und …links oder rechts?«

»Links.«

Sie fuhren am alten Varieté vorbei und bogen auf die Straße zur Hauptpost ab.

»Da kommen ’ne Menge Namen in Frage«, seufzte Zorn frustriert. »Aber wenn wir davon ausgehen, dass er Gärtner ist, grenzt das die Möglichkeiten vielleicht …«

»Klaus.«

»Klaus?«

»Yes.«

»Möglich«, stimmte Zorn zu. »Aber Kurt wäre auch denkbar. Kurt Walkow hat Agrarwissenschaften studiert. Das ist zwar nicht ganz dasselbe, aber …«

»Er heißt Klaus.«

Sie näherten sich dem Platz an der alten Hauptpost. Vor ihnen zeichneten sich die Türme der Marktkirche über den Dächern der Altstadt unter den bleigrauen Wolken ab.

»Klaus also«, sagte Zorn. »Sicher?«

»Sí señor.«

Zorn überlegte einen Moment.

»Weil er Gärtner ist?«

»Er ist pensioniert.«

»Ach!«, wunderte sich Zorn. »Gärtner werden pensioniert?«

»Nein«, sagte Schröder. »Aber Polizisten.«

»Das weiß ich doch, ich bin schließlich nicht … Moment mal«, Zorn stutzte. »Er heißt Klaus, weil er Polizist ist?«

»Polizist war.«

»Aber deshalb muss er doch nicht unbedingt Klaus …«

»Richtung Opernhaus, Chef.«

Zorn bog nach rechts ab.

»Und warum bist du da so sicher?« Allmählich verlor er die Geduld. »Hast du mal wieder so ’n …«, er sich tippte mit dem Armstumpf an die Schläfe, »Gefühl?«

»Kein Gefühl. Ich weiß es.«

»Ach nee!« Zorn lachte sarkastisch auf. »Kennt Mister Superschlau auch den Nachnamen?«

»Nicht nur den, die Adresse auch.«

Schröder deutete auf die stuckverzierte Fassade des Opernhauses.

»Über den Kreisverkehr geradeaus. Wir sind gleich da.«


Fünfunddreißig


»Die marinierten Oliven sind fast alle, den Weißburgunder müssen wir auch nachbestellen. Könntest du …«

Ein Klirren ließ Heinlein herumfahren. Seine Augen weiteten sich verdutzt, denn Marvin, der vor ein paar Minuten plötzlich im Laden aufgetaucht war, schien jetzt ebenso unvermittelt wieder verschwunden zu sein. Doch er hatte sich nicht in Luft aufgelöst, denn als Heinlein sich über den Tresen beugte, kniete Marvin zwischen den runden Marmortischen am Schaufenster und sammelte die Scherben einer Porzellantasse ein, die er offensichtlich zu Boden hatte fallen lassen.

»Ist nicht schlimm, das kann jedem passieren.«

Marvin reagierte nicht.

»Brauchst du Hilfe?«

»Nein.«

Heinlein trat zu ihm.

»Ich hole einen Handfeger. Nicht, dass du dich noch schneidest.«

»Ich mache das allein.«

»Aber …«

»Ich mache das allein!«

Marvin richtete sich so abrupt auf, dass Heinlein erschrocken die Hände hob.

»Schon gut, ich wollte doch nur … geht’s dir gut?«

Der Junge krümmte sich erbleichend und stützte sich an einem der Tische ab.

»Was ist los, Marvin?«

»N-nichts.«

»Lass mich das ansehen.«

Als Heinlein vortrat, hielt Marvin den verletzten Arm schützend vor den Bauch, doch Heinlein ließ sich nicht abwimmeln und schob den Ärmel des Kittels hoch.

»Du hast den Verband selbst gewechselt. Warum hast du nicht gefragt, ob ich dir helfe? Wenn die Wunde sich entzündet, dann …«

»Sie ist nicht entzündet.«

»Was ist es dann? Hast du dich noch mal verletzt? Unten im Keller?

»Nein.«

»Was ist dann das Problem?«

Marvins Blick wurde starr.

»Du weißt, dass ich immer für dich da bin«, sagte Heinlein. »Du kannst mir …«

»Zwölf«, murmelte Marvin, der offensichtlich damit beschäftigt war, die Fransen an dem geschwungenen Samtvorhang über dem Schaufenster zu zählen.

»Sag mir, was los ist.«

»Sechzehn.«

Heinlein nahm Marvins Kopf in die Hände, drehte ihn sanft in seine Richtung und wartete geduldig, bis der widerstrebende Junge seinem Blick nicht mehr ausweichen konnte.

»Wir sind doch ein Team.« Er senkte beschwörend die Stimme. »Wir müssen zusammenhalten.«

»Wir sind kein … T-Team.«

Marvin machte sich los.

»Doch«, beharrte Heinlein. »Und vergiss nicht, dass ich dir ein Zuhause gegeben habe. Ich habe die Probleme nicht für mich gelöst, sondern für dich.«

»Für … m-mich?«

Das Blut schoss Marvin ins Gesicht, hektische Flecken röteten seine von Akne vernarbten Wangen. Als er den Mund öffnete, glaubte Heinlein zunächst, sich verhört zu haben – ein Trugschluss, denn Marvin zischte ihm ein weiteres Mal zu, er solle gefälligst selbst in den Keller gehen und die Probleme dort unten allein lösen.

»Ich dachte immer, ein wenig Dankbarkeit wäre nicht zu viel erwartet.« Heinlein presste die Kiefer so fest aufeinander, dass das Knirschen der Zähne zu hören war. »Ich habe mich wohl in dir geirrt.«

»Achtundzwanzig«, sagte Marvin, dessen Augen wieder schräg in die Höhe gerichtet waren.

»Du kannst gehen, aber vorher räumst du den Dreck weg.«

Draußen quietschte eine Bremse. Ein Volvo, dessen weiße Lackierung unter dem Dreck kaum zu erkennen war, holperte über den Bordstein und parkte vor dem Imbiss halb auf dem Fußweg.

»Und nimm einen Handfeger«, wies Heinlein den Jungen barsch an. »Beeil dich, wir bekommen Kundschaft.«


Sechsunddreißig


»In dieser Bruchbude?«

Zorn zog die Handbremse an und sah ungläubig an Schröder vorbei zu dem Backsteinkiosk, unter dessen geschlossenen Läden sich der Schnee noch immer bis unter die Fensterbretter türmte.

»Andere Straßenseite«, korrigierte Schröder und wies auf das unscheinbare Haus gegenüber. »Über dem Laden.«

Zorn betrachtete die stuckgerahmten Fensterreihen über dem Schaufenster des Delikatessengeschäfts.

»Das ist die Adresse?«

»So ist es.«

Schröder langte neben sich, um die Beifahrertür zu öffnen.

»Und da wohnt er?« Zorn hielt ihn am Arm zurück. »Der Klaus?«

»Ja.«

»Klaus, der Polizist?«

»Richtig.«

»Der pensionierte Polizist«, vergewisserte sich Zorn, »der jetzt nur noch eine Hand hat?«

Er warf Schröder einen Seitenblick über den Brillenrand zu.

»Wenn’s kein Gefühl war«, fuhr er fort, als dieser mit einem knappen Nicken bejahte, »was war es dann? Kombinationsgabe? Wegen zwei Buchstaben auf einem Ring, den wir in ’nem Haufen Hundescheiße gefunden haben? Du hast dir das Ding nicht mal angeguckt!«

»Das war auch nicht nötig. Ich wusste es schon.«

Erneut wollte Schröder aussteigen, doch Zorn war noch nicht fertig.

»Dann war’s also … ’ne Eingebung? Oder ’ne Marienerscheinung?«

»Nein, ein Anruf.«

»Vom lieben Gott?«

»Von Brettschneider.«

»Den hattest du doch ins Bett geschickt!«

»Ihm ist noch was eingefallen.«

»Dann hat er jetzt auch diese … Gefühle?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

Was momentan auch keine Rolle spielte, erklärte Schröder knapp, denn es ging um die kognitiven Fähigkeiten des jungen Kommissars, die zweifellos bemerkenswert waren, wie Kollege Brettschneider wieder einmal unter Beweis gestellt hatte.

»Er hat noch einmal nachgedacht.«

»Worüber?«, fragte Zorn.

»Über Fingerabdrücke.«

»Die auf dem Füller?«

»Nein«, seufzte Schröder ungeduldig, »da warten wir noch auf Ergebnisse.«

»Welche dann?«

»Seine eigenen.«

Ein Schneeball zerbarst auf der Windschutzscheibe, ein kleiner Junge streckte ihnen die Zunge raus, leckte den Rotz von der geröteten Nase und rannte in den Park neben dem Imbiss.

»Wenigstens die Kleinen haben Spaß.« Schröder sah versonnen zu den Kindern, die zwischen den Bäumen im Schnee herumtollten, und straffte sich. »Können wir dann jetzt, Chef?«

»Nein Schröder, das können wir nicht! Du sagst mir jetzt sofort …«

»Das ist kein Grund, so herumzuschreien.«

Zorn atmete mehrmals tief durch und vergewisserte sich dann zunächst, ob er richtig gehört hatte. »Brettschneider hat über seine eigenen Fingerabdrücke nachgedacht?«

»Über meine auch. Und deine. Beziehungsweise über die«, Schröder gestattete sich ein feines Lächeln, »die noch übrig sind.«

»Sehr witzig. Und dann?«

»Dann hat er weiter nachgedacht.«

»Du sagst mir jetzt augenblicklich …«

»Über die Abdrücke der abgetrennten Hand«, fuhr Schröder eilig fort. »In den üblichen Datenbanken sind wir nicht fündig geworden, aber ihm ist eine weitere Möglichkeit eingefallen. Und zwar dort, wo keine erkennungsdienstlichen Daten registriert sind, sondern die Daten von …«

»… Bullen«, endete Zorn, dem nun endlich dämmerte, worauf Schröder hinauswollte. »Du meinst diese …«

»… Ausscheidungsdatenbank.«

Trotz allergrößter Sorgfalt ließ es sich nicht immer vermeiden, dass auch Ermittlungsbeamte am Tatort ihre Spuren hinterließen. Um Verwechslungen zu vermeiden, wurden diese in einer gesonderten Datenbank registriert.

»Wir haben nicht nur Namen und Adresse, sondern auch die Nummer eines Handys«, sagte Schröder. »Das ist allerdings ausgeschaltet, wir können es nicht orten.«

»Ich war so sicher, dass er Gärtner ist.« Zorn klang enttäuscht.

»Vielleicht ist er ja Hobbygärtner«, tröstete Schröder.

Zorns Magen begann zu knurren. Auf der alten Uhr über dem Imbiss war es kurz nach zwei. »Sieht nicht so aus, als ob die bald aufmachen.«

Schröder kramte eine Tupperdose aus seiner abgewetzten Aktentasche.

»Was ist das?«, fragte Zorn misstrauisch.

»Möhrchen. Und ein paar Apfelschnitze.«

»Danke, Schröder.«

»Ich dachte, du hast Hunger.«

»Aber nicht auf Möhrchen. Und auf Apfelschnitze erst recht nicht.«

Auf der anderen Straßenseite öffnete sich die Tür des Delikatessengeschäfts, das Bimmeln der alten Ladenglocke wehte herüber. Herr Heinlein, der Inhaber, erschien und winkte ihnen freundlich zu.

»Wenn wir ihn sowieso befragen«, sagte Schröder zu Zorn und winkte zurück, »können wir dir bei der Gelegenheit auch was Kleines zu essen …«

»Vergiss es!«, verwahrte sich Zorn. »Ich lasse mich von diesem Angeberfraß nicht vergiften!«

Es war nun das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass Claudius Zorn – ohne sich dessen bewusst zu sein – die Wahrheit traf. Es war zwar nur ein Versehen gewesen, doch der Mann, der vor zwei Jahren nach dem Verzehr einer vergifteten Fleischpastete qualvoll gestorben war, war damals nicht das einzige Opfer geblieben, das seinen Weg in das Kühlhaus gefunden hatte.

Und noch an diesem Tag sollten zwei weitere folgen.


DRITTER GANG
Der Chefkoch empfiehlt: Wachteleier


Siebenunddreißig


»Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal hierher zurückkomme. Und erst recht nicht«, er hebt lächelnd die Stimme, um das Brausen des Windes zu übertönen, »dass du mitkommst.«

Der Junge fliegt schweigend neben ihm her, die Arme eng am Körper, den Kopf gereckt wie ein Skispringer. Die Kittelschöße flattern um seine Beine, das Käppi müsste längst vom Kopf geweht sein, doch es sitzt wie immer schräg über dem linken Ohr.

Sie erreichen ein Waldstück, duftende Baumkronen ziehen unter ihnen vorbei. Es ist ein wolkenloser Frühlingstag, nur ein paar Kondensstreifen kreuzen sich am Himmel. Flugzeuge gibt es in dieser Welt also auch.

»Es ist schön hier!«, ruft er. »Wo wollen wir eigentlich …«

Sie sacken ruckartig ab. Es wird dunkel, im nächsten Moment rasen sie dicht über dem Waldboden dahin, umkurven die Bäume in einem solch aberwitzigen Tempo, dass es ihm den Atem verschlägt. Er hat keine Angst, im Gegenteil, er fühlt sich leicht und beschwingt. Nach all den Jahrzehnten kann er sich an seine Kindheit kaum noch erinnern – was gut ist, es hat lange gedauert, diese Zeit zu vergessen. Um so schöner ist dieses Gefühl, diese reine, kindliche Freude, die ihn zum ersten Mal in seinem Leben erfüllt und seine Adern durchströmt wie warmer, klebriger Honig.

Urplötzlich biegt der Junge in einer scharfen Rechtskurve ab und verschwindet hinter den Bäumen. Als er ihn lachen hört, glaubt er zunächst an einen Irrtum, selbst in dieser Welt hätte er nicht damit gerechnet, dass der Junge dazu fähig ist. Als er kurz darauf wieder neben ihm auftaucht, lacht er noch immer.

Sie überqueren einen See. Obwohl kaum Wind weht, kräuseln Schaumkronen das azurblaue Wasser. Das ist unlogisch, doch es sieht schöner aus. Allein darauf scheint es hier anzukommen. Logik spielt in dieser Welt keine Rolle.

»Wo wollen wir eigentlich hin?«, wiederholt er.

Der Junge deutet auf den Kiefernwald am anderen Ufer. Er sieht jetzt aus wie Superman, einen Arm eng am Körper, den anderen nach vorn ausgestreckt.

»Wo ist deine Brille?«

»Die brauche ich hier nicht.«

Sie erreichen das andere Ufer, tauchen unter die Bäume und sausen zwischen den Kiefern voran. Die Sonne fällt schräg durch die Kronen, Insekten tanzen in den goldenen Lichtstreifen. Es geht stetig bergauf, sie folgen einem Waldweg, erreichen eine Kreuzung und biegen rechts ab. Der Weg wird schmaler, windet sich immer steiler bergauf. Beim letzten Mal ist er nicht so gut vorangekommen, es war Nacht, er hatte zwar die Stirnlampe auf und die robusten Schuhe an, aber das Geld hätte er besser in einem Rucksack verstauen sollen und nicht in einem Aktenkoffer, der ihn vor allem auf dem letzten Steilstück so sehr behindert hat, dass er mehrmals verschnaufen musste.

»Sind wir wirklich hier?«, fragt er, als sie angekommen sind. »Was meinst du?«

»Ist das wichtig?«

Er tritt an die Felskante und sieht hinab in den Steinbruch. Der Unrat, der sich überall im Talgrund verteilt hat, ist verschwunden. Anstelle des Unkrauts blühen Gänseblümchen auf der sattgrünen Wiese, die Picknickhütte ist frisch gestrichen, der Fahrradweg neu geteert. In der anderen Welt ist ein Großteil der Kiefern abgestorben oder vom Sturm geknickt, doch hier rauschen ihre vollen Kronen im lauen Wind.

Der Junge setzt sich auf einen Baumstumpf, greift neben sich und lässt ein paar Kiefernnadeln durch die Finger zu Boden rieseln. Sein Arm ist verletzt, unter dem Ärmel des Kittels ragt ein Verband hervor.

»Ist es schlimm?«

»Ja.«

»Aber es tut nicht weh, oder?«

»Nein«, sagt er. »Hier nicht.«

Marvin. Der Junge heißt Marvin.

Als er zu ihm geht, verfängt sich der gebrochene Fuß in einer Wurzel und verdreht sich weiter, bis die Schuhspitze nach hinten weist. Genau kann er es nicht sagen, aber es würde ihn nicht wundern, wenn es dieselbe Wurzel ist, über die er auf seiner Flucht gestolpert ist. Wie er diesen Ort später – viel, viel später – verlassen hat, kann er ebenfalls nicht genau sagen, aber …

… auch das ist hier nicht wichtig.

Er nimmt Marvin gegenüber auf einem Felsbrocken Platz, schirmt die Augen gegen die Sonne ab und stellt erneut erstaunt fest, dass der Arm in einem Stumpf endet. Das Gewebe erinnert an schimmelnde Pflaumen, die Haut ist bis knapp unter den Ellbogen bräunlich verfärbt, darunter zeichnen sich die Adern wie ein schwarzes Spinnennetz ab.

»Ich verfaule«, sagt er.

Und lächelt.

Er spürt die klaffende Lücke zwischen den Vorderzähnen und schmeckt das Blut, das aus den Rissen in den kaum verheilten Lippen tropft. Sein Lächeln muss wie das Grinsen eines halb verwesten Monsters aus einem drittklassigen Horrorfilm wirken, aber …

»Das ist nicht wichtig«, sagt Marvin.

Der Junge hat recht.

Wichtig ist, was er spürt. Beziehungsweise, was er nicht spürt.

Die Sonne ist weitergezogen und scheint jetzt schräg in das Tal. Entweder sie geht hier im Norden unter, oder die Welten sind gegeneinander verdreht. Über den Baumwipfeln am Horizont flimmert die Luft. Sie wirkt kompakter, ölig, von Schlieren durchzogen, die wie in dickflüssigem Sirup träge umherwabern.

Das, überlegt er, wird die Grenze sein. Dahinter lauern die Schmerzen. Kraken, die versuchen, mit ihren Fangarmen nach ihm zu greifen. Als er zuletzt in dieser Welt war, haben sie ihn erwischt, doch im Moment ist er in einem anderen, weiter entfernten Teil und scheint vor ihren Tentakeln sicher zu sein.

Noch.

»Ich weiß, dass wir nicht hier sind«, sagt er. »Aber es fühlt sich so an.«

Eine Hummel nähert sich, kreist in der flirrenden Luft und verschwindet zwischen ein paar Orchideen. Die gekräuselten Blüten leuchten in zartem Lila, Tautropfen blitzen wie winzige Diamanten. Er sieht jedes Detail, jeden Knick auf den papierdünnen Blättern, jedes einzelne Haar auf den Stängeln.

»Es ist so real«, sagt er.

Die Hummel fliegt brummend auf und umkreist seinen Arm. Er versucht vergeblich, sie zu verscheuchen, und erkennt, dass es sich nicht um eine Hummel, sondern um eine Schmeißfliege handelt, die zielstrebig über die dunkel verfärbte Haut zu dem Stumpf krabbelt, in dem sein Unterarm endet.

»So echt.«

Die Fliege schillert in allen Farben des Regenbogens wie ein kostbarer Edelstein. Als sie beginnt, an dem faulenden Gewebe zu saugen, lässt er sie gewähren – sie folgt zwar einem ähnlichen Instinkt wie die Ratten, doch sie ist wenigstens schön, wunderschön sogar.

»Ob es hier Ratten gibt?«, fällt ihm ein.

»Falls ja, werden sie dir nichts tun.«

»Dort«, er deutet über die Schulter des Jungen auf die am Horizont wabernden Schlieren, »haben sie mir was getan.«

Als er den Arm hebt, tropft eine dickflüssige Masse aus dem Stumpf. Der Gestank muss furchtbar sein, doch als er sich vorbeugt, riecht er weder Fäulnis noch Tod, sondern feuchte Erde, würziges Harz und duftendes Gras.

»Ich weiß, dass es mir nicht zusteht«, sagt er. »Dürfte ich dich trotzdem um etwas bitten?«

»Um was?«

»Falls die Ratten zurückkommen … lässt du mich dann vorher sterben?«

Marvin sieht ihn nachdenklich an. Hinter den dicken Brillengläsern war sein Blick unstet, verschwommen, jetzt ist er klar und entschlossen. Das Käppi sieht nicht mehr albern aus, selbst die vernarbten Wangen lassen ihn älter, erwachsen wirken.

»Ja«, sagt er.

»Danke.«


Achtunddreißig


Norbert Heinleins Augen weiteten sich erschrocken.

»Ein Gewaltverbrechen?«

»Ja«, nickte Schröder. »Davon gehen wir aus.«

»Dürfte man fragen, was genau Sie damit …«

»Aber sicher doch«, unterbrach Zorn.

Er hielt Heinleins fragendem Blick mit stoischer Miene stand, bis dessen irritiertes Lächeln allmählich zu einer Grimasse gefror.

»Fragen darf man«, erklärte er dann. »Das heißt aber noch lange nicht, dass Sie eine Antwort kriegen.«

»Die Lage ist ernst«, mischte sich Schröder ein. »Mehr können wir zurzeit nicht sagen. Wann haben Sie … es wäre nett, wenn Sie noch einen Moment bleiben würden«, sagte er zu Marvin, der sich wortlos mit einem Kehrblech in der Hand an ihnen vorbeizwängen wollte. »Wir haben ein paar Fragen, vielleicht können Sie uns helfen.«

Marvin stoppte vor der Schwingtür zur Küche und machte auf dem Absatz kehrt. Schröder lächelte ihm aufmunternd zu und wandte sich wieder an Heinlein: »Wann haben Sie Klaus Umbach zuletzt gesehen?«

»Da muss ich nachdenken.« Heinlein legte die Stirn in Falten. »Das ist eine Weile her, letzten Freitag, würde ich sagen.«

»Würden Sie?«, warf Zorn spöttisch ein. »Geht’s ein bisschen genauer?«

»Am späten Vormittag.«

»Wo?«

»Im Hausflur, er hat die Zeitung aus dem Briefkasten geholt.«

»Haben Sie miteinander gesprochen?«, fragte Schröder.

»Selbstverständlich, wir haben einander gegrüßt. Herr Umbach lebt sehr zurückgezogen, aber er hat hervorragende Manieren.«

»Und sonst?«, fragte Zorn. »Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?«

»Nein, wieso?« Heinlein nestelte an seinem Schlips.

»War er vollständig?«

»Bitte?«

»Hat irgendwas gefehlt?«

Heinlein starrte Zorn mit offenem Mund an.

»Zum Beispiel«, Zorn wedelte mit dem Armstumpf, »eine Hand?«

Schröder gab ihm einen unauffälligen Stoß in die Rippen.

»Stimmt, war ’ne blöde Frage«, entschuldigte sich Zorn. »Die muss er da ja noch gehabt haben.«

»Und Sie sind sicher, Herr Heinlein«, vergewisserte sich Schröder, »dass Sie Klaus Umbach danach nicht mehr gesehen haben?«

»Ja.«

»Was ist mit Ihnen?«

Die Frage galt Marvin, der, den Blick auf einen imaginären Punkt über dem Schaufenster gerichtet, steif wie ein Zinnsoldat in Habachtstellung mit dem Kehrblech in der Hand vor der Schwingtür stand.

»Sie kennen Klaus Umbach doch«, sagte Schröder, »er wohnt hier im Haus. Wann haben Sie ihn zuletzt …«

»Einhundertzweiundzwanzig.«

»Hä?«, entfuhr es Zorn.

»Er hat ein besonderes Verhältnis zu Zahlen.«

Heinlein wies mit einem entschuldigenden Lächeln auf Marvin, der sich – abgesehen von seinen Lippen, die unablässig in Bewegung waren – keinen Millimeter gerührt hatte.

»Und was«, raunzte Zorn, »will er uns damit sagen?«

»Ich denke, er meint Stunden.«

Zorn versuchte erst gar nicht, zurückzurechnen, und warf stattdessen Schröder einen fragenden Blick zu.

»Könnte ungefähr stimmen«, stellte dieser fest.

»Marvin fühlt sich nicht wohl«, erklärte Heinlein, »er gehört eigentlich ins Bett.«

»Ich denke, das reicht vorerst«, stimmte Schröder zu. »Danke für Ihre Hilfe, Sie können jetzt …«

Marvin war bereits in der Küche verschwunden.

»Kann ich Ihnen vielleicht etwas anbieten?«, erkundigte sich Heinlein und deutete auf die goldgeränderten Porzellanteller in der Glasvitrine. »Die Füllung ist mit spanischer Paprikawurst und Rosinen verfeinert, das Rezept für die Lammfleischpastetchen stammt noch …«

»Nur über meine Leiche«, knurrte Zorn, erneut absolut ahnungslos, wie dicht er mit seiner Bemerkung bei der Wahrheit lag. »Ich hasse Rosinen.«

Schröder lehnte ebenfalls ab, drückte sich allerdings deutlich gewählter aus.

»Wir würden uns gern oben in der Wohnung umsehen«, sagte er dann. »Als Vermieter haben Sie doch sicher einen Zweitschlüssel?«

»Selbstverständlich.« Heinlein hielt kurz inne. »Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie …«

»… einen Durchsuchungsbeschluss haben?«, lächelte Schröder. »Herr Heinlein, wenn Sie darauf bestehen, rufe ich die zuständige Staatsanwältin an und lasse mir den Beschluss auf mein Handy schicken, das dürfte nur ein paar Minuten dauern.«

Die Lüge kam Schröder so glatt über die Lippen, dass Zorn ein wenig neidisch wurde. Wenn Frieda überhaupt zu erreichen wäre, konnte man nicht davon ausgehen, dass sie einen solchen Beschluss ohne weiteres ausstellen würde.

Heinlein versicherte eilig, keine Umstände machen zu wollen, bat um einen Moment Geduld und ging in die Küche, um die Zweitschlüssel zu holen. Schröders Handy klingelte. Er meldete sich knapp, und während er schweigend lauschte, verfinsterte sich seine Miene immer mehr.

»Das war Brettschneider«, teilte er Zorn danach mit.

»Ich denke, der schläft?«

»Offensichtlich nicht!«, erwiderte Schröder gereizt. »Er hat aus zwei Gründen angerufen. Zum einen wegen Dumbo, der bellt nämlich das halbe Präsidium zusammen.«

Zorns Miene verfinsterte sich. »Vielleicht hat er immer noch ’ne Verstopfung. Oder ’ne Metallvergiftung. Am besten«, er wühlte in der Innentasche der Lederjacke nach seinen Autoschlüsseln, »ich fahre mal vorbei.«

Als er die Tür aufriss, wehte ein eisiger Luftzug in den Laden.

»Und was«, fiel ihm ein, »ist der andere Grund?«

»Fingerabdrücke, Chef.«

»Auf dem Füller?«

»Die sind nirgendwo registriert«, sagte Schröder. »Aber um die geht es nicht.«

»Um welche dann?«

»Die auf dem Fünfzigeuroschein.«

»Das wissen wir doch.« Zorn verdrehte die Augen. »Die stammen von der abgetrennten Hand.«

»Von Klaus Umbach, genau.«

»Was ist daran so wichtig? Nur weil Umbach das Geld bei sich hatte?«

»Das ist das eine.«

»Dürfte man denn erfahren«, erkundigte sich Zorn ungeduldig, »was das andere ist?«

»Selbstverständlich«, sagte Schröder.

»Ich höre?«

»Der Schein ist gefälscht.«


Neununddreißig


Sehr geehrte Kundin,

sicherlich warten Sie schon ungeduldig auf Ihre Bestellung. Umso mehr freuen wir uns, Ihnen mitteilen zu können, dass die Wachteleier soeben eingegangen sind. Wir erlauben uns um baldige Abholung zu bitten und sehen Ihrem Besuch erwartungsvoll entgegen. Herzlichst, Norbert Hei

Eva Glinski hob die gezupften Brauen und ließ das Handy sinken. Es kam zwar öfter vor, dass Heinlein ein kurzfristiges Treffen einberaumte, doch selbst beim Verfassen einer Kurznachricht legte er Wert auf Etikette. Dass er sich nicht nur einen Kommafehler erlaubt, sondern die Nachricht unvollendet abgeschickt hatte, war ungewöhnlich.

»Wachteleier«, murmelte sie naserümpfend.

Gab es ein dämlicheres Codewort?

Sie nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette, trat ans Geländer und warf die Kippe in den verdreckten Schnee neben der Rampe. Das Gitterblech erzitterte unter ihren hochhackigen Pumps, drüben am Imbiss heulte ein Motor auf. Ein verdreckter Volvo versuchte, auf offener Fahrbahn zu wenden, und blieb in einem Schneeberg am Straßenrand gegenüber vor Heinleins Laden stecken. Sie beobachtete kopfschüttelnd, wie der Wagen zurücksetzte und schlingernd in Richtung Opernhaus verschwand, und sah auf das Display ihres erneut vibrierenden iPhones.

BIN AUF DEM RÜKWEG

Udos Nachricht war nicht nur kürzer, sondern endete auch mit einem roten Herzchen. Eva Glinski reagierte mit einem Kussmund und lächelte kopfschüttelnd in sich hinein. Udo redete nicht viel und wenn, dann nur Blödsinn, doch auf Gespräche kam es nicht an. Er kam sofort zur Sache, und wenn er ihr danach auf die Nerven ging, genügte ein Fernseher, um ihn mit irgendwelchem Schwachsinn wie Temptation Island oder Bauer sucht Frau zu beschäftigen.

Allerdings ging es nicht ausschließlich um Sex, sondern auch um Macht über eine muskelbepackte, sabbernde Bulldogge, die bei der Aussicht auf einen Blowjob sofort losrannte – egal, welches Stöckchen Eva Glinski auch warf.

Sie war es gewohnt, dass man ihr auf die Titten starrte, das taten sie schließlich alle. Manche – wie Bohrmann, der stellvertretende Filialleiter – nur, wenn sie sich unbeobachtet glaubten, andere völlig unverhohlen, wie Udo zum Beispiel oder ihr Vater, der …

Sie stieß einen lautlosen Fluch aus. Den größten Teil ihrer Kindheit hatte sie in der Autowerkstatt dieses schmierigen Dreckschweins verbracht und nicht nur gelernt, wie man einen Vergaser auseinandernahm, sondern auch, dass man es über sich ergehen lassen und Geduld haben musste, bis man stark genug war, um sich zu wehren. Eva Glinski war sehr geduldig gewesen und hatte bis zu ihrem vierzehnten Geburtstag gewartet, um ihrem Erzeuger mit einem Radkreuz das Nasenbein und den rechten Oberkiefer zu zertrümmern. Als sie später die Banklehre begann, hatte sie sich längst damit abgefunden und den Spieß umgedreht. Es war erniedrigend, aber auch eine Waffe. Eine äußerst effektive Waffe, bisher hatte sie immer funktioniert.

Mit einer Ausnahme.

Sie hob fröstelnd die Schultern und sah über die Kreuzung zum Laden. Dass Heinlein schwul war, konnte sie sich nicht vorstellen, also was war er dann? Ein Neutrum?

Etwas in der Art.

Eine Amöbe.

Sie lächelte in sich hinein.

Wie würde er wohl reagieren, wenn sie ihn zwischen die Beine fasste und ihm einen schnellen Fick anbot? Würde er in Ohnmacht fallen? Oder kreischend in seiner Küche verschwinden? Der Gedanke, diesen aalglatten Heuchler aus der Fassung zu bringen, war erregend. Allerdings auch kindisch, denn irgendwann würde er sich rächen. Nicht sofort, schließlich waren sie alle aufeinander angewiesen.

Fragte sich nur, wie lange noch. Es war die Gier, die sie aneinanderkettete – eine Gier, die stärker war als das Misstrauen. Nichts war ewig, auch dieses Geschäft musste irgendwann enden.

Und dann?

Ihre Lippen wurden schmal.

Nun, dann stellte sich nur noch die Frage, wer den anderen zuerst an die Kehle ging. Selbst Udo würde sie ohne zu zögern über die Klinge springen lassen, wenn es darum ging, die eigene Haut zu retten.

Na und?

Umgekehrt verhielt es sich schließlich genauso.

Sie rauchte zwei weitere Zigaretten und starrte abwesend auf den träge vorbeiziehenden Verkehr. Der Nachmittag brach gerade erst an, doch die ersten Autos hatten bereits das Licht eingeschaltet. Ein Kläffen riss sie aus den Gedanken, der verdreckte Volvo stand jetzt mit geöffneter Hintertür in Gegenrichtung zum Verkehr direkt vor Heinleins Laden. Ein schlaksiger, langhaariger Typ zerrte einen kleinen Hund aus dem Wagen, klemmte das widerstrebende Tier unter die Achsel und verschwand in der Haustür neben dem Geschäft.

Sie gab den Code ein und ging zurück in die Bank. Wann genau die nächste Transaktion (ein dämlicher Begriff, den sich nur ein Schwurbler wie dieser Heinlein ausdenken konnte) stattfinden würde, ließ sich noch nicht konkret sagen – in drei, vier Monaten vielleicht. Bis dahin war Eva Glinski unentbehrlich. Nützlich also, und somit außer Gefahr.

Allerdings nur im Moment, überlegte sie, als sie mit wippendem Zopf durch die Sicherheitsschleusen stöckelte. Sie brauchte einen Plan, denn irgendwann würde sie sich dem Problem stellen müssen.

Womit sie richtiglag. Jedoch nicht nur deutlich früher als erwartet, sondern aus einem Grund, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Bereits dreißig Minuten später wurde Eva Glinski in das Büro des stellvertretenden Filialleiters gebeten, der seine langjährige Mitarbeiterin mit einem Blumenstrauß und erfreulichen Nachrichten von der Geschäftsführung erwartete.

Auch diesmal entging ihr nicht, dass Bohrmanns wässrige Augen hinter der albernen Hornbrille immer wieder zu ihrem Ausschnitt wanderten. Sie schlug ihm vor, sich wie üblich in der Kammer mit den Reinigungsmitteln einen runterzuholen und dabei gefälligst auf seine eigenen Schwabbeltitten zu starren, und verließ das Büro.

Es war nicht mehr nötig, sich zu verstellen. Der Fettwanst war nutzlos, und wer nutzlos war, wurde fallengelassen. Ähnlich wie Norbert Heinlein manipulierte Eva Glinski ihre Umwelt (worauf sie sich ebenfalls hervorragend verstand), doch im Gegensatz zu Heinlein brachte sie die Menschen nicht um, wenn sie nicht mehr gebraucht wurden.

Wie viele Menschen genau Heinlein getötet hatte, interessierte sie nicht. Wichtig war nur, dass er dazu fähig war. Und dass er nicht zögern würde, auch sie, Eva Glinski, umzubringen.

Von nun an musste sie ständig damit rechnen.


Vierzig


Schröder wartete bereits ungeduldig im Treppenhaus.

»Und?«, fragte er besorgt.

»Er hat einfach keine Ruhe gegeben, ich …«

Zorn brach keuchend ab. Kaum hatte er die letzten Stufen erklommen, hüpfte der Dackel aus seinen Armen und schlüpfte an Schröder vorbei durch den Türspalt in die Wohnung.

»Ich hab ihn lieber mitgebracht«, japste Zorn, nachdem er ein wenig zu Atem gekommen war. »Wir sollten ihn im Auge behalten. Nicht, dass wir dem kleinen Scheißer noch den Magen auspumpen lassen müssen. Und?«, er deutete ächzend auf die Wohnungstür, »irgendwas Besonderes?«

»Bisher nicht.« Schröder machte Platz und ließ Zorn den Vortritt. »Eher das Gegenteil.«

Zorn kam zu einem ähnlichen Urteil. Klaus Umbachs Wohnung wirkte zweckmäßig, die Einrichtung steril wie in einem Hotel. Den verglasten Kunstdruck mit dem Eiffelturm hatte Zorn kürzlich bei Ikea gesehen, die beigefarbene Sofagarnitur hatte wohl jeder beliebige Möbeldiscounter im Angebot. Die Wolldecke war exakt auf Kante gefaltet und genau mittig zwischen den beiden Samtkissen positioniert. Weder auf den dunklen Möbeln noch auf dem braunen Teppich war auch nur das geringste Staubkorn zu entdecken, auch nicht auf dem niedrigen Glastisch, unter dem der Dackel zusammengerollt vor sich hindöste.

»Hobbygärtner ist er wohl tatsächlich nicht«, brummte Zorn.

»Aber ein Bastler.« Schröder wies auf ein halbes Dutzend Modellflugzeuge auf einem Regal über dem Heizkörper.

»Ansonsten nichts Persönliches«, stellte Zorn fest. »Nicht mal ein Foto.«

»Doch, hier hängt eins.«

Schröder stand vor einem gerahmten Schwarz-Weiß-Bild. Zorn trat zu ihm und betrachtete den glattgesichtigen jungen Mann mit dem streng gescheitelten Haar, der aus dunklen, etwas eng stehenden Augen ernst in die Kamera sah. Die Uniform war offensichtlich neu und für den mageren Körper deutlich zu groß.

»Das wird kurz nach seiner Ernennung gewesen sein«, sagte Schröder. »Sonderlich glücklich sieht er nicht aus.«

»Kann ich verstehen. War ich auch nicht. Meinst du«, Zorn wies auf eine gerahmte Urkunde neben dem Foto, »dass die Unterschrift echt ist?«

»Für die treuen geleisteten Dienste spreche ich Ihnen hiermit Dank und Anerkennung aus«, las Schröder vor. »Doch, die ist echt.«

»Vom Polizeipräsidenten? Persönlich?«

»Die kriegt man, wenn man in den Ruhestand geht.«

»Ich also auch?«

»Yep.«

»Toll.« Zorn schnalzte mit der Zunge. »Ich kann’s kaum erwarten.«

Sein Blick streifte unschlüssig über die altmodische Schrankwand und verharrte auf einem Porzellanbecher. Für Klaus Umbach, stand über dem sternförmigen Logo, den besten Polizisten der Welt.

»So einen habe ich auch«, sagte Zorn. »Hatte«, verbesserte er sich, »der liegt seit Jahren im Müll. Was ist eigentlich mit diesem falschen Geldschein?«, fiel ihm ein. »Kann es sein, dass …«

»DUMBO!«

Schröder stellte sich dem Dackel vergeblich in den Weg. Dieser flitzte aus dem Zimmer in den Flur, um nur wenige Zentimeter mit gesträubtem Fell vor den gebügelten Hosenbeinen des schreckensbleichen Norbert Heinlein zu stoppen.

»Die Tür stand offen«, stammelte dieser. »Ich habe …«

»… doch nicht etwa gelauscht?«, griente Zorn.

»Nicht doch! Ich wollte mich nur erkundigen …«

»Schon gut, Dumbo«, beruhigte Schröder den knurrenden Hund.

»Er ist ein bisschen gereizt«, erläuterte Zorn. »Liegt bestimmt an seiner Verdauung. Außerdem wird er nicht gern bei der Arbeit gestört. Er hat nämlich eine Spezialausbildung.«

Der Hund fletschte die Zähne.

»Dumbo ist dienstlich hier«, fuhr Zorn fort. »Er ist ein Spür… äh, Dackel.«

Das Knurren wurde lauter.

Heinlein wich ängstlich zurück.

»Wonach wollten Sie sich denn erkundigen?«, fragte Schröder.

»Ob Sie vielleicht … etwas brauchen.«

»Jedenfalls nichts zu essen«, brummte Zorn.

»Aber ein paar Fragen hätten wir noch«, lächelte Schröder und deutete einladend nach drinnen. Der Spürdackel setzte zum Sprung an und gab den Weg erst frei, als Zorn ihn unter den Arm klemmte, worauf Schröder den widerstrebenden Norbert Heinlein unterhakte und ins Wohnzimmer führte.

»Seit wann vermieten Sie die Wohnung an Klaus Umbach?«

»Da müsste ich im Vertrag nachsehen.« Heinlein überlegte. »Es dürften ungefähr drei Jahre sein.«

»Hat er öfter Besuch? Von Freunden? Verwandten, ehemaligen Kollegen?«

»Davon würde ich ausgehen. Aber ich habe es nicht mitbekommen.«

»Obwohl Sie jahrelang unter einem Dach gelebt haben?«

»Ich respektiere die Privatsphäre meiner Mieter!«, empörte sich Heinlein. »Und wenn …«

»Ruhig, Dumbo«, mahnte Zorn den Dackel, der vergeblich versuchte, seinem Griff zu entkommen, um sich auf Heinlein zu stürzen. »Wir sollten sicherheitshalber mit ihm zum Arzt gehen, Schröder.«

Schröder nickte besorgt, räusperte sich und wandte sich wieder an Heinlein. Dieser wiederholte, Herr Umbach lebe zurückgezogen, ab und zu begegne man einander im Treppenhaus, doch tiefer gehende Gespräche fänden nicht statt.

»Ich will mich nicht beklagen«, versicherte Heinlein, während sein ängstlicher Blick immer wieder den Dackel streifte. »Herr Umbach stellt wenig Ansprüche. Anlässe zur Beschwerde gibt es genug«, Heinlein seufzte übertrieben und deutete auf die zusammengerollten Decken auf den Fensterbrettern. »Auch die Heizung macht immer wieder Probleme. Aber Herr Umbach zahlt pünktlich seine Miete.«

Die restlichen Räume waren ähnlich nüchtern und schmucklos gestaltet. Auch in einem fensterlosen Arbeitszimmer neben dem Bad herrschte die gleiche, beinahe militärische Ordnung, an den Wänden waren Zangen, Seitenschneider, Präzisionsschraubendreher und andere Feinwerkzeuge penibel aneinander ausgerichtet, ebenso die Kisten mit Platinen, allen erdenklichen Schrauben und elektronischen Bauteilen. In einem Regal reihten sich Fachbücher über Sicherheitstechnik, taktische Observation und intelligente Videoüberwachung, selbst die Einzelteile einer zerlegten Überwachungskamera auf dem Arbeitstisch waren nach Größe geordnet.

»Wissen Sie, was Klaus Umbach beruflich macht?«, fragte Schröder.

»Selbstverständlich«, nickte Heinlein, »er ist Polizist. Seine Pensionierung hat er ebenfalls erwähnt, worin genau seine Tätigkeit bestand, kann ich allerdings nicht …«

»Hör auf zu zappeln«, warnte Zorn und gab dem Dackel einen leichten Klaps.

Schröder ging zu einem Stapel mit Magazinen und betrachtete das Cover einer Zeitschrift für Kriminalistik und Wissenschaft.

»Die neueste Ausgabe. Offensichtlich hat er sich auf dem Laufenden gehalten.«

»Streber«, grummelte Zorn.

»Hat?« Heinlein riss die Augen auf. »Wollen Sie damit sagen …«

»Momentan«, wehrte Schröder ab, »wollen wir gar nichts sagen.«

»Nur, dass die Lage ernst ist«, wiederholte Zorn wichtig.

»Komisch«, murmelte Schröder.

»Findest du?«, wunderte sich Zorn. »Die Lage ist verzwickt, aber … komisch?«

»Ich meine etwas anderes.« Schröder sah sich nachdenklich um. »Ich sehe ein Mousepad. Und einen WLAN-Router. Ein Netzteil sehe ich ebenfalls.«

Zorn kniff das Auge hinter dem verbliebenen Brillenglas zusammen.

»Ich auch.«

»Was ich nicht sehe«, fuhr Schröder fort, »ist ein Computer.«

Heinlein gab ein Geräusch von sich, das an das Quietschen einer klemmenden Tür erinnerte.

»Dem Netzteil nach zu schließen«, sagte Schröder, »handelt es sich um einen Laptop, wahrscheinlich ein … ist alles in Ordnung?«

Heinlein starrte ihn wie paralysiert an.

»Ich …«, er fuhr sich mit zitternden Fingern über das gegelte Haar. »Ich fühle mich nicht gut.«

»Nicht, dass Sie sich bei Marvin angesteckt haben.«

»Nein, ich … ich muss an die frische Luft.«

Heinlein stürmte aus der Wohnung.

Der Dackel bellte ihm nach.

»Du hast ja recht«, beruhigte ihn Zorn und kraulte das Fell zwischen den Ohren. »Ich kann den auch nicht leiden.«


Einundvierzig


»Könntest du mir hier auch weh tun?«

Marvin schüttelt den Kopf.

»Würdest du es gern?«, hakt Umbach nach.

»Das wäre unlogisch.«

»In dieser Welt gibt es keine Logik, deshalb will ich ja hierbleiben. Du etwa nicht?«

»Ich kann nicht.«

»Aber du fühlst dich hier doch auch wohl, oder?«

Marvin sieht schräg hinunter ins Tal. Er hat ein schönes Profil, denkt Umbach und betrachtet die vollen Lippen, die leicht geschwungene Nase und die langen Wimpern.

»Und du bist hier ein völlig anderer Mensch«, sagt er. »Du stotterst nicht einmal.«

»Warum sollte ich?«

Der Junge wirkt ein wenig genervt, doch Umbach lässt nicht locker.

»Redest du deshalb so viel?«

»Es sind nicht meine Worte.«

Marvin langt neben sich und pflückt eine Orchidee aus dem Gras.

»Er ist sowieso schon wütend auf mich«, sagt er und beginnt, auf dem Stiel zu kauen. »Die Decke hat sich gesenkt, ich soll neue Stützen einziehen. Die verzogene Stahltür hab ich immer noch nicht repariert, und die Druckmaschine braucht eine neue Umführtrommel.«

»Du hast eine Menge zu tun.«

»Außerdem muss ich ein neues Thermostat besorgen. Die Aggregate sind zwar in Ordnung, aber die Temperaturfühler funktionieren nicht richtig, und wenn die Schaltung nicht anspringt, fällt das gesamte Kühlhaus aus.«

»Das wäre fatal.«

Umbach hält das Gesicht in die Sonne.

»Ich hatte einen Vorteil«, sagt er nach einer Weile. »Ich habe ihn genutzt und euch damit erpresst. Sachlich gesehen war es ein ganz normales Geschäft.«

»Geschäfte interessieren mich nicht.«

Die Orchidee bewegt sich beim Sprechen in Marvins Mundwinkel.

»Ich hätte es dabei belassen sollen«, sagt Umbach. »Aber ich bin zu gierig geworden.«

»Ich weiß nicht, was Gier bedeutet.«

»Natürlich nicht, deshalb interessierst du dich auch nicht für Geschäfte. Abgesehen davon sind wir uns allerdings ziemlich ähnlich.«

Der Junge spuckt die Orchidee aus und pflückt eine weitere. Als sie hier angekommen sind, waren es nur ein paar einzelne, nun breiten sie sich zwischen ihnen in einem wogenden, lilafarbenen Teppich aus.

»Wie alt warst du, als du in ein Heim gekommen bist, Marvin?«

»Acht Jahre, vier Monate und dreizehn Tage.«

»Wie …«

»Zwölf«, korrigiert sich Marvin.

»Wie schlimm war es?«

»Schlimm.«

»Bei mir auch. Ich war vier, sie haben mich von Anfang an schikaniert. Ich war ziemlich schwach, körperlich konnte ich mich nicht wehren, also habe ich es ähnlich gemacht wie du.«

Umbach schweigt einen Moment.

»Ich bin unsichtbar geworden«, sagt er dann. »Danach haben sie mich in Ruhe gelassen. Es war ein Vorteil, den ich auch später als Polizist ausgenutzt habe. Wer nicht gesehen wird, wird auch nicht verdächtigt. Selbst wenn, hätte es mir niemand zugetraut. Alle dachten, ich wäre harmlos.«

Umbach lächelt still in sich hinein.

»Ich habe sie nicht nur in diesem Glauben gelassen, sondern darin bestärkt. Ich wollte unterschätzt werden, aber nun …«, seine Miene verdüstert sich, »bin ich auf meine eigene Masche hereingefallen.«

Die Orchidee wandert in Marvins anderen Mundwinkel.

»Sind die nicht giftig?«, fragt Umbach.

»Diese hier nicht«, sagt Marvin kauend. »Sie ernähren sich von totem Fleisch.« Er deutet auf den lilafarbenen Teppich, der sich um Umbach zu einem Kreis geschlossen hat. »Deshalb wachsen sie so schnell.«

Er hebt die Hand und löst die Finger. Die Orchidee steigt in die Höhe, schwebt einen Moment über ihren Köpfen, trudelt hinab und verschwindet hinter der Felskante.

»Ich habe dich unterschätzt«, seufzt Umbach. »Ich war dumm.«

»Ja«, sagt Marvin. »Das seid ihr alle.«


Zweiundvierzig


»Ich muss wohl um Verzeihung bitten«, entschuldigte sich Heinlein. »Es war grob unhöflich von mir, einfach davonzustürmen.«

Er strich mit einer fahrigen Geste über den polierten Tresen.

»Fühlen Sie sich denn besser?«, erkundigte sich Schröder.

»Danke.« Heinleins Lächeln wirkte ein wenig verrutscht. Als er den Hemdkragen über dem Schlips lockerte, zitterten seine Finger noch immer. »Es war wohl der Kreislauf. In meinem Alter …«

»Das kenne ich«, griente Zorn.

Der Dackel entschlüpfte seinen Armen und ging angriffslustig vor dem Tresen in Stellung. Heinlein versteifte sich, bat erneut um Entschuldigung und verwies stammelnd auf die Hygieneverordnung, worauf Zorn den Hund durch die Verbindungstür nach nebenan in den Hausflur trug und dort mit der Warnung zurückließ, beim geringsten Mucks werde er im nächstbesten Tierheim landen.

»Nun, meine Herren«, sagte Heinlein, als sich die Tür wieder hinter Zorn geschlossen hatte, »wenn ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein kann?«

Schröder ließ den Schlüsselbund in den kurzen Fingern klappern.

»Haben Sie noch einen weiteren?«

Heinlein verneinte.

»Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich ihn behalte«, sagte Schröder und verstaute den Schlüssel in der Cordhose. »Ich muss Sie bitten, die Wohnung vorerst nicht zu betreten. Die Spurensicherung wird sich dort gründlich umsehen.«

Heinlein schluckte.

»Wo waren Sie eigentlich am Sonntagabend?«, fragte Zorn.

»Ich?«, gab Heinlein konsterniert zurück.

»Spazieren vielleicht?«

»Was?«

»Im Stadtwald?«

»Warum sollte ich?«

»Stimmt«, nickte Zorn. »Der war schließlich für die Öffentlichkeit gesperrt. Und Sie halten sich ja an die Gesetze. Wo waren Sie also dann?«

Heinlein errötete bis unter den gegelten Haaransatz.

»Wenn Sie damit sagen wollen …«

»Ich sage gar nichts«, lächelte Zorn. »Ich frage.«

»Nach einem … Alibi?«

»Könnte man so ausdrücken.«

»Entschuldigen Sie bitte, aber …«

»Nicht nötig, Sie haben sich heute schon oft genug entschuldigt.«

Heinlein verbat sich entrüstet, wie ein Verdächtiger behandelt zu werden – noch dazu, ohne im Geringsten zu ahnen, wessen man ihn überhaupt beschuldigte. »Ich war oben in meiner Wohnung«, er deutete auf die getäfelte Decke, »wo ich mir wie üblich den Tatort angesehen habe.«

»Allein, nehme ich an?«, fragte Zorn.

»Allerdings, schließlich lebe ich allein.« Heinlein hatte sichtlich Mühe, die Contenance zu bewahren. »Und zwar seit über zwei Jahren.«

Schröder wies mit dem Doppelkinn unauffällig in Richtung Tür, doch Claudius Zorn war noch nicht fertig.

»Sie haben dahinten doch bestimmt ’ne Menge Werkzeuge«, sagte er und deutete auf die Schwingtür zur Küche. »Messer zum Beispiel.«

»Natürlich!«

»Sind die scharf?«

»Das«, Heinleins gepflegte Finger umklammerten die Tresenkante, »ist der Zweck eines Messers!«

»Beile haben Sie auch? Sie wissen schon, wenn man ein Kotelett zerteilen …«

»Ich zerteile keine Koteletts!«

»Aber Beile haben Sie trotzdem?«

»Selbstverständlich!«

»Wenn Sie Beile haben …« Zorn dachte kurz nach. »Haben Sie dann vielleicht auch eine Machete?«

»Eine … was?«

»Das ist so ein …«

Die Ladentür wurde aufgerissen, und ein vierschrötiger Wachmann betrat das Geschäft. Irgendwo, überlegte Zorn, musste ein Kippschalter in Heinleins Kopf versteckt sein, denn er hatte sich wieder im Griff, bevor das Schellen der Ladenglocke verklungen war.

»Herr Zatopek!«, strahlte er. »Welche Ehre, Sie wieder einmal begrüßen zu dürfen!«

Der Wachmann nickte mürrisch, sowohl Zorn als auch Schröder schienen Luft für ihn zu sein.

»Das Übliche, Herr Zatopek?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, machte Heinlein mit wehendem Kittel kehrt und nahm eine Weinflasche aus dem Regal.

»Voila!« Er präsentierte das Etikett mit der routinierten Geste eines erfahrenen Oberkellners. »Es gibt ja viele hervorragende Toskaner, aber der Tignanello …«, er schnalzte mit der Zunge, »ist die absolute Premiumklasse. Erdig und doch mit floralen Akzenten aus Waldbeere und Veilchen. Nicht zu vergessen die leichte Kräuternote und …« Heinleins Blick streifte die Abdrücke der verschlammten Schnürstiefel auf den Dielen, sein Lächeln gefror für den Bruchteil einer Sekunde. »Darf’s noch etwas sein?«

»Nee.«

Heinlein riss schwungvoll einen Bogen Seidenpapier von einer Rolle ab.

»Ein edles Tröpfchen«, schwärmte er und wickelte die Flasche ein. »Aber das darf man sich nach einem anstrengenden Arbeitstag zum Feierabend ruhig mal gönnen. Der Verkehr ist ja ziemlich chaotisch. Ich hoffe«, er deutete leutselig durch das Schaufenster auf den verschmutzten Geldtransporter vor dem Imbiss, »es gab keine Probleme?«

Der Wachmann schüttelte den massigen Kopf.

»Keine Probleme.«

»Schön zu hören«, freute sich Heinlein und ging zur Registrierkasse. Der Wachmann langte in die fleckige Brusttasche, löste ein Gummi um eine Rolle Banknoten und ließ zwei zerknitterte Hunderteuroscheine auf den Tresen fallen.

»Stimmt so.«

»Wie großzügig! Übrigens, was Ihre Bestellung betrifft …«

»Welche Bestellung?«

»Die Wachteleier.«

»Was für … ach so, klar.«

Die Lieferung, erläuterte Heinlein, würde im Laufe des späten Nachmittags eintreffen. Er verwies höflich auf das Mindesthaltbarkeitsdatum bei Hühnerprodukten und bat den Wachmann um baldige Abholung, worauf dieser die Weinflasche unter den Arm klemmte, grußlos aus dem Laden stapfte und eine schale Geruchswolke nach Schweiß, Leder und abgestandenem Bier hinterließ.

»Wachteleier?«, staunte Zorn. »Was macht dieser Typ mit …«

»Einen Salat, was sonst?«, unterbrach Heinlein. »Außerdem benötigt man Flusskrebsschwänze und eine gewürfelte Avocado. Für die Soße bevorzuge ich Buttermilch, dazu Zitronensaft, etwas Currypaste und frische Zitronenmelisse, die Blättchen dürfen allerdings nicht gezupft, sondern müssen geschnitten werden, da sonst …«

Heinleins Worte gingen in einem hysterischen Kläffen unter. Alarmiert eilten Zorn und Schröder nach nebenan in den Hausflur, wo der angriffslustige Dackel ein neues Opfer gefunden hatte – Marvin nämlich, den er offensichtlich gerade beim Verlassen des Kellers überrascht hatte, worauf dieser hinter der halb geöffneten Tür Schutz gesucht hatte und nun vergeblich versuchte, die wütenden Attacken mit dem Fuß abzuwehren. Sämtlichen Mahnungen zum Trotz verbiss sich der Angreifer immer fester in Marvins Hosenbein, bis Zorn schließlich handgreiflich werden musste.

Er schämte sich nicht, Dumbos Attacke auf Norbert Heinlein durchaus genossen zu haben, doch der aschfahle, verschreckte Junge tat ihm leid. Entgegen seiner Gewohnheiten entschuldigte Zorn sich für das zerrissene Hosenbein und versicherte, sich persönlich für eine angemessene Ahndung einzusetzen. Er wiederholte noch einmal, dass Klaus Umbachs Wohnung auf Anweisung von Hauptkommissar Schröder nicht betreten werden dürfe, und ging mit dem Dackel im Schwitzkasten davon, um den hitzköpfigen Übeltäter seiner wohlverdienten Strafe zuzuführen.


Dreiundvierzig


»So etwas müssen wir uns nicht bieten lassen«, entrüstete sich Heinlein, während das Scheppern der zufallenden Haustür hinter ihm im Flur verhallte. »Das ist Willkür!«

Marvin stand hinter der halb geöffneten Kellertür im Halbdunkel auf dem Treppenabsatz.

»Wir leben hier immer noch in einem Rechtsstaat, es gibt – bist du verletzt?« Heinlein deutete auf den Riss in Marvins Hosenbein. »Dieses Biest hat dich doch nicht etwa gebissen?«

»Nein.«

»Wir sollten trotzdem über eine Tetanusimpfung nachdenken. Würde mich nicht wundern, wenn dieses Scheusal die Tollwut … Ist alles in Ordnung?«

Heinlein lauschte misstrauisch an Marvin vorbei in die Tiefe.

»Ich dachte, ich hätte etwas gehört.«

Keine Antwort.

»Gibt es ein …«

Heinlein biss sich auf die Lippen. Auf seine letzte Nachfrage hatte Marvin pampig erwidert, er möge gefälligst selbst in den Keller gehen und sich um die P-Probleme kümmern. Allein bei dem Gedanken bildete sich eine Gänsehaut auf Heinleins Unterarmen, weshalb er beschloss, seinen Unmut auf eine andere Weise zu äußern.

»Wolltest du dich nicht längst darum kümmern?« Er klopfte mit dem Knöchel gegen den verzogenen Türrahmen. »Oder war das ein Missverständnis?«

Schweigen.

»Wir können uns keine Nachlässigkeit leisten, Marvin. In jeder Beziehung, das fängt bei Kleinigkeiten an, auch bei der Sauberkeit.« Heinlein strich mit dem Zeigefinger über das Türblatt und blies eine unsichtbare Staubwolke von der Fingerkuppe. »Die Treppe ist zwar morsch, aber sie könnte trotzdem mal wieder gekehrt … Wo willst du hin?«

Marvin, der sich stumm an ihm vorbeigezwängt hatte, blieb stehen.

»Was holen.«

»Und was?«

Marvin öffnete die Verbindungstür zum Laden. »Schaufel und K-Kehrblech.«

»Und einen Wischeimer«, ergänzte Heinlein und wies mit einem väterlichen Lächeln auf die Staubspur, die Marvin auf den abgetretenen Bodenfliesen hinterlassen hatte. »Du weißt ja, Ordnung ist das halbe Leben. Apropos …«

Heinleins Stirn umwölkte sich.

»Meinst du, wir sollten uns Sorgen machen?« Er deutete vielsagend nach oben. »Der arme Herr Umbach. Die Lage scheint durchaus ernst zu sein. Schade, dass wir bei der Suche nicht behilflich sein können. Vielleicht sollte ich mich oben in der Wohnung noch einmal umsehen. Ach«, ärgerte er sich, »ich habe ja keinen Schlüssel mehr!«

Er schwieg einen Moment.

»Meinst du …«

»Nein«, sagte Marvin.

»Nein …?«

»Kommissar Schröder hat es verboten.«

»Nun ja«, Heinlein räusperte sich. »Meine Sorge ist bestimmt übertrieben. Herr Umbach könnte ja auch wieder auftauchen.«

»Oder auch nicht.«

Marvin verschwand nebenan im Laden.

»Ja«, murmelte Heinlein nachdenklich vor sich hin. »Oder auch nicht.«


Vierundvierzig


»Ich mag dich, Marvin.«

»Das ist unlogisch.«

»Ich weiß. Wenn man bedenkt, was du mir angetan …«

Umbach reibt sich mit der unverletzten Hand über das Gesicht. Es klingt wie schmirgelndes Sandpapier auf einem verwitterten Türblatt.

»Trotzdem«, sagt er, »würde ich mir wünschen, dass du bleibst.«

Er lässt die Hand sinken. Die Brandwunden am Unterarm haben sich entzündet, die Haut ist verklebt mit getrocknetem Schlamm, Eiter und geronnenem Blut.

»Aber das kannst du ja nicht.«

Der Junge verzieht keine Miene. Nur der eisige Schimmer in seinen Augen verrät, wozu er fähig ist. Umbach hat es am eigenen Leibe erfahren müssen, doch es ist mehr, viel mehr, als man auch jetzt noch vermuten würde.

»Was ist mit mir?«, fragt Umbach. »Kann ich nicht hierbleiben, bis es vorbei ist?«

Marvin sieht schweigend über das Tal in die Ferne. Der Horizont scheint in Flammen zu stehen, die Schlieren oszillieren in den Strahlen der tief stehenden Sonne, vermischen sich und strömen wieder auseinander.

»Dafür ist nicht genug Zeit«, sagt er.

Die Schlieren geraten in Bewegung, färben sich dunkler und beginnen, umeinander zu rotieren. Vereinigen sich erst zu Spiralen, dann zu Trichtern, stülpen sich aus und bilden Tentakel, die wie flüssiges Magma bei einer Sonneneruption herausgeschleudert werden.

»Dann muss ich also drüben sterben?«, fragt Umbach.

Marvin wirft ihm einen gereizten Blick zu.

»Schon gut«, beschwichtigt Umbach, »ich habe verstanden.«

Ein schwarzer Blutschwall quillt aus seinem Mund.

»Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm«, sagt er und betrachtet zwei seiner Zähne in der klumpigen Masse zwischen seinen gespreizten Beinen. »Lange kann es jedenfalls nicht mehr dauern.«


Fünfundvierzig


»Hast du Frieda erreicht?«, fragte Zorn und legte den Gurt an. »Wir brauchen ’nen Durchsuchungsbeschluss, und zwar … – kein Mucks!«, herrschte er den Dackel auf dem Rücksitz an, »oder es setzt was!«

»Dumbo hat doch gar nichts …«

»Aber er wollte was sagen! Also, was ist mit Frieda?«

»Ihr Handy ist aus«, erwiderte Schröder. »Und im Büro ist sie nicht zu sprechen. Das Sekretariat sagt, sie hätte einen Zoom-Call mit dem stellvertretenden Innenminister. Das wird wohl noch zwei Stunden dauern.«

»Na toll.«

»Danach wird sie sofort informiert.«

»Wir sollten nicht nur die Wohnung durchsuchen«, Zorn sah hinüber zu den Fenstern über dem Laden, »sondern den ganzen Kasten.«

»Ich glaube kaum, dass Frieda so einfach …«

»Der Kerl ist verdächtig.«

»Heinlein?«

»Hast du gesehen, wie der geguckt hat?«

Zorn startete den Motor.

»Wie hat er denn geguckt, Chef?«

»Komisch.«

»Komisch?«

»Na ja … verdächtig eben.«

Ein kurzes Jaulen erklang auf dem Rücksitz.

»Du hast hier gar nix zu melden!«, rief Zorn aus. »Ich kann den auch nicht leiden, aber deshalb gehe ich ihm nicht gleich an die Kehle!«

»Aber verhaften würdest du ihn gern«, stellte Schröder fest. »Weil du ihn nicht leiden kannst. Und das wiederum macht ihn verdächtig?«

Neben ihnen reihten sich die Autos in beide Richtungen Stoßstange an Stoßstange. Zorn sah in den Rückspiegel, bemerkte, dass der Stau bis hoch zum Opernhaus reichte, und sank resigniert in die Kopfstütze.

»Gibt es eigentlich jemanden, den du nicht nicht leiden kannst?«, erkundigte sich Schröder. »Außer Edgar, Frieda und«, er lächelte still in sich hinein, »mir?«

Doch, die gab es. Malina, Edgars Mutter zum Beispiel. Außerdem Rufus, ihren Lebensgefährten, der seit Jahren vom Hals abwärts gelähmt war. Nicht zu vergessen Steffen Moosdorf, ein ehemaliger Klassenkamerad, den Zorn zuletzt vor einem halben Jahrhundert gesehen hatte, und Frau Bosch, seine damalige Deutschlehrerin. Nach einigem Überlegen fielen ihm noch Brettschneider (mit leichten Einschränkungen), Neil Young und Barack Obama ein.

Die Ladentür öffnete sich, Marvin schleppte einen Eimer zu den Mülltonnen, entleerte ihn und verschwand wieder im Geschäft.

»Eigentlich«, ergänzte Zorn, »gehört er auch dazu.«

»Marvin? Den kannst du auch … nicht nicht leiden?«

»Der ist zwar auch komisch, aber irgendwie tut er mir leid. Und du«, blaffte Zorn über die Schulter, »hast den armen Kerl zu Tode erschreckt! Darüber sprechen wir später. Mach dich gefälligst vom Rücksitz! Ab in den Fußraum, sonst kracht’s!«

Die Drohung klang etwas halbherzig, schließlich war kaum zu erwarten, dass die Weisung befolgt wurde – was auch wie üblich nicht der Fall war.

»Hier ist alles komisch«, sagte Zorn und legte den Gang ein. »Nun mach schon!«

Er hieb ungeduldig mit der Ledermanschette auf die Hupe. Schräg gegenüber wurde geantwortet, weitere Hupen plärrten, vereinzelt erst, dann immer mehr, vereinigten sich, vielfach zurückgeworfen von den Fassaden der Häuser, in einem dissonanten Crescendo zu einer schrillen Kakophonie, die sich bis hinauf zum Opernhaus fortpflanzte und in der einbrechenden Dämmerung die längst überfällige Apokalypse einzuläuten schien.

»Wir haben Zeit«, sagte Schröder, nachdem sich der Lärm wieder gelegt hatte. »Wenn’s Neuigkeiten gibt, ruft Brettschneider an. Und nachdenken können wir auch hier.«

»Über komische Sachen?«

»Da gibt’s eine Menge, Chef.«

»Womit fangen wir an?«

Schröder hob vage die Schultern.

»Wie wär’s mit der Tür zum Keller?«, schlug Zorn vor. »Die wiegt bestimmt ’ne Tonne, sieht aus wie ’n Tresor.«

»Das ist mir auch aufgefallen.«

»Und?«

»Darüber muss ich noch nachdenken.«

»Aber das wollten wir doch jetzt … Ach so, du musst erst alleine nachdenken, bevor wir dann zusammen …?«

»Sí señor.«

»Dann eben was anderes. Wie wär’s mit …«

»Ich denke, du kannst den Motor wieder ausmachen. Das wird wohl noch eine Weile dauern.«

Zorn gehorchte.

»Die Spinnweben«, sagte er.

»Die waren ebenfalls komisch«, stimmte Schröder zu. »Nicht nur Marvins Kittel, auch die Schuhe waren total verdreckt.«

»Klar, die Kellertreppe ist völlig runtergekommen, aber warum ist die Tür dann neu? Und so dick, als würde ein Panzerschrank … sorry, da wolltest du ja erst mal alleine drüber nachdenken.«

»Yep.«

»Ich meine, was hat der Junge überhaupt da unten gemacht?«

»Gute Frage.«

»Und?«

»Darüber muss ich noch …«

»Alles klar.« Zorn hauchte in die verbliebenen Finger. »Darf ich den Motor wieder anmachen?«

»Selbstverständlich, Chef.«

»Gracias.«

Der Volvo hustete eine Dieselwolke aus.

»Was ist mit dem Laptop?«, schlug Zorn vor. »Beziehungsweise dem nicht vorhandenen Laptop? Du hast selbst gesagt, dass das komisch ist.«

»Nicht nur der fehlende Laptop, da war noch mehr.«

»Noch mehr? Darüber musst du auch noch nachdenken? Du Armer.«

Zorn schaltete das Gebläse eine Stufe höher.

»Ich finde übrigens nicht nur Heinlein und diesen Marvin komisch«, sagte er, »sondern auch die Kundschaft. Nichts gegen einen Wachmann, aber wir sollten überlegen, was dieser Typ mit ’nem Rotwein für zweihundert Euro …«

Schröder seufzte vernehmlich.

»Später?«, fragte Zorn.

»Ich bitte drum.«

Der Verkehr kam ruckelnd in Bewegung.

»Da war ja nicht nur der Rotwein«, hakte Zorn vorsichtig nach. »Ich weiß zwar nicht, ob du’s komisch fandest, aber ich zumindest …«

Schröder lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Stimmt«, murmelte er, »über die Wachteleier muss ich auch noch nachdenken.«

»Das ist ’ne ganze Menge«, tröstete Zorn und tätschelte mitfühlend seinen Arm, »am besten, du suchst dir erst mal was aus.«

Er schaltete die Scheibenwischer ein, diese kratzten über die verschmierte Frontscheibe wie Fingernägel auf einer Schultafel. Schröder fuhr erschrocken hoch, Zorn drückte ihn sanft zurück in die Lehne.

»Sorry«, er schaltete die Wischer hastig wieder aus. »Du kannst die Augen wieder zumachen.«

Schröder gehorchte.

»Und jetzt überlegst du, worüber du nachdenkst.«

Schröder faltete die Hände im Schoß.

»Lass dir Zeit.«

Die kurzen Daumen kreisten umeinander.

»Bloß kein Stress, ja? Und du«, zischte Zorn dem Dackel auf dem Rücksitz zu, »hältst den Schnabel. Er muss sich konzentrieren, klar?«

Die Blechlawine rollte im Zeitlupentempo an ihnen vorbei. Zorn setzte den Blinker, doch die Lücken blieben unerbittlich geschlossen.

»Denk in aller Ruhe nach, Schröder.«

Über dem Imbiss flackerte die Leuchtreklame auf. Die Seitentür wurde aufgeschoben, ein vierschrötiger Mann mit einer wattierten Weste über dem fleckigen Kittel stapfte um die Ecke und begann, mit einem Kehrblech den vereisten Schnee von den schiefen Stehtischen zu kratzen.

»Und?«, erkundigte sich Zorn schließlich, »schon was gefunden?«

»Ja«, murmelte Schröder, ohne die Augen zu öffnen.

»Und was?«

»Wischwasser.«

»Du sollst jetzt nicht über Wischwasser nachdenken!«

»Aber das ist alle, Chef.«

»Das ist jetzt nicht wichtig!« Zorn fuhr das Seitenfenster herunter, beugte sich aus dem Wagen und wischte mit dem Jackenärmel über die Frontscheibe. »Siehst du? Geht auch so.«

»Also, ich finde …«

»Augen zu!«

»Aber …«

»Augen zu!«

Der Geruch von heißem Frittierfett wehte vom Imbiss herüber. Zorn schloss das Fenster, rieb den leeren Magen und überlegte, wann er zuletzt etwas gegessen hatte, kam allerdings zu keinem konkreten Ergebnis.

»Es gibt genug, worüber du nachdenken kannst, Schröder. Wenn dir das alles zu langweilig ist, könntest du auch überlegen, warum ein pensionierter Bulle mit ’nem gefälschten Fünfzigeuroschein durch die Gegend rennt.«

Schröder bedankte sich für die Anregung. Auch hiermit würde er sich noch auseinandersetzen müssen, im Moment allerdings beschäftigte ihn ein anderes Thema.

»Wurde auch Zeit.« Zorn trommelte ungeduldig auf das Lenkrad. »Hoffentlich kein Wischwasser.«

»Nein. Jedenfalls nicht direkt.«

»Und indirekt?«

Scheibenreiniger, erklärte Schröder, war in Tankstellen erhältlich. Wenn man sowieso einmal dort war, konnte man die Gelegenheit nutzen und nicht nur das Wischwasser auffüllen, sondern gleich den gesamten Wagen waschen.

»Warum?«, fragte Zorn in ehrlichem Erstaunen.

»Weil er sehr schmutzig ist.«

»Na und? Mir ist’s egal, Edgar interessiert’s auch nicht, und Frieda kriegt’s gar nicht mit. Die hat schließlich ihren Chauffeur und wird mit dem Dienstwagen … Arschloch!«

Erneut flammte die Lichthupe hinter ihnen auf. Zorn schloss geblendet die Augen und beschwerte sich über rücksichtslose Vollidioten, die in ihren Protzkisten durch die Gegend rasten und ehrliche Menschen in Angst und Schrecken versetzten.

Schröder fuhr sein Fenster herunter und bedankte sich mit einem Winken. »Er lässt dich rein, Chef.«

»Ach ja?« Zorn gab Gas. »Und warum kommt der erst jetzt?«

Nach zwanzig Metern blieben sie wieder stehen.

»Scheiße«, knurrte Zorn. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

Es begann wieder zu schneien.


Sechsundvierzig


Heinlein bückte sich auf der Klappleiter, streckte den Arm nach unten und wedelte mit den Fingern.

»Bist du so lieb …?«

Marvin drückte ihm den Staubwedel in die Hand.

»Danke, mein Junge.«

Heinlein hielt sich mit der anderen Hand am Regal fest, richtete sich vorsichtig auf und begann, die Olivenölflaschen im obersten Fach abzustauben.

»Ach, Marvin?«

Er hielt inne.

»Ich habe danke gesagt.«

Der Junge starrte wieder hinaus in das Schneetreiben, das wie eine vergraute Gardine vor dem Schaufenster hing.

»Und?«

Keine Reaktion.

»Ich höre?«

Heinlein sah abwartend auf Marvin hinab.

»Wie sagt man?«

»B-bitte.«

»Geht doch«, schmunzelte Heinlein zufrieden. Er machte sich wieder an die Arbeit, wedelte emsig über die aufgereihten Flaschen, dozierte über den Verfall der Umgangsformen und erklärte, dass man sich nicht wundern müsse, wenn die Gesellschaft mehr und mehr verrohte.

Der Staubwedel bewegte sich wie ein Dirigentenstab im Takt seiner Worte. Er warf einen letzten, prüfenden Blick auf das Regal, fuhr schwungvoll über die geschnitzten Zierleisten an den Kanten und stieg schnaufend wieder von der Leiter.

Noch immer wandte ihm Marvin den Rücken zu.

»Es mag zwar aus der Mode gekommen sein«, Heinlein tippte ihn mit dem Staubwedel wie mit einem Florett zwischen die schmalen Schulterblätter, »aber wenigstens ein Mindestmaß an Höflichkeit sollte man von der heutigen Jugend wohl erwarten dürfen.«

Marvin drehte sich widerstrebend um.

»Ach«, fiel Heinlein ein, »ich habe ja eine Überraschung für dich!«

Er kramte eine Metallbox aus einer Schublade.

»John Wayne«, strahlte er, »Sonderedition, über zwanzig Filme! Der einsame Reiter«, las er vom Cover ab, »Sie töten für Gold …«

»Hab ich schon.«

»Alle beide?«

»Ja.« Marvin sah bereits wieder nach draußen.

»Aber da ist noch viel mehr drauf. Zum Beispiel«, Heinlein tippte auf das Cover, »Schatten des Adlers.«

»Hab ich schon.«

»Unter dem Himmel von …«

»Hab ich schon.«

»Aber die restaurierten Fassungen nicht.«

»Doch.«

»Das ist eine Spezialedition, Marvin. Sogar im Metallschuber.«

»Die hab ich schon.«

»Schade.« Heinlein warf die Box in die Schublade und schloss diese so heftig, dass die französischen Obstbrände klirrten. »Wir könnten uns ja nach Feierabend einen anderen Film ansehen«, schlug er vor. »Du suchst einen aus, was meinst du?«

»Ich habe zu tun.«

»Ach ja?« Heinleins Stimme wurde ein wenig schrill. »In der Druckerei wohl kaum, die nächste Transaktion findet frühestens in …«

»Ich weiß.«

Marvin hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und wippte auf den Fußsohlen vor und zurück. Seine schmale Gestalt zeichnete sich wie ein Geist vor dem Schaufenster ab, als wäre er nur kurz zu Besuch gewesen und längst wieder unterwegs in eine andere Welt. Heinleins Blick streifte das Regal mit den handgefertigten Senfsorten, eine heiße, unerklärliche Wut stieg in ihm auf, und er widerstand nur mit Mühe dem Impuls, den Jungen durch einen Wurf mit einem Glas italienischen Trüffelsenf zurück in die Realität zu holen.

Wie alle Unternehmer war er auf ein funktionierendes Team angewiesen, im Gegensatz zu anderen Geschäftsmännern konnte er sich seine Mitarbeiter allerdings nicht aussuchen. Sein Spielraum war also erheblich eingeschränkt; er mochte zwar Hinweise geben und Mahnungen erteilen können, disziplinarische Maßnahmen standen ihm jedoch nicht zur Verfügung. Blieb nur, an die Vernunft zu appellieren. Bei Frau Glinski funktionierte das, die war nicht nur gierig, sondern auch intelligent. Gierig war auch Zatopek, aber was die Intelligenz betraf … nun, Frau Glinski sorgte dafür, dass Zatopek funktionierte, ähnlich wie Heinlein es mit Marvin tat.

Getan hatte.

»Wie auch immer«, winkte er scheinbar gleichmütig ab. »Entschuldige, ich wollte mich nicht aufdrängen.«

Es gab nun eine neue, weit größere Gefahr. Jeden Moment konnten draußen vor dem Schaufenster die Blaulichter aufflackern, und dann …

»Übrigens würde ich mich deutlich wohler fühlen, wenn ich mich oben bei Herrn Umbach noch einmal …«

»Es ist ein Sicherheitsschloss«, fiel ihm Marvin gelangweilt ins Wort. »Mit Aufbohrschutz und gehärtetem Zylinderkern. Wenn ich die Tür aufbreche, würde die Polizei es merken.«

»Verstehst du nicht?« Heinlein atmete tief durch. »Es könnte sein, dass sie etwas finden.«

»Kommissar Schröder hat es verboten.«

»Und wenn ich es erlaube?«

Der Junge sah stur aus dem Fenster.

»Ich weiß, dass du Herrn Schröder magst. Das tue ich ebenfalls, aber …«

»Nein.«

Eine nie gekannte, siedende Wut stieg in Heinlein auf. Er griff nach dem Trüffelsenf. Nicht nur, dass Marvin ihm erneut den Gehorsam verweigerte, nun galt auch noch das Wort eines zugegebenermaßen nicht unsympathischen Polizisten mehr als das eines Mannes, der den Jungen jahrelang selbstlos unter seine Fittiche genommen hatte.

Heinlein wog das Glas in den schweißnassen Fingern.

Nein.

Rohe Gewalt war keine Option.

Er stellte den Senf wieder zurück ins Regal, erklärte, ein paar Erledigungen machen zu müssen, und bat Marvin, währenddessen auf den Laden aufzupassen. Seine Gefühle dem Jungen gegenüber hatten sich nicht geändert, die Entscheidung fiel ihm also alles andere als leicht. Aber als Geschäftsmann musste er sich den Tatsachen stellen.

Das Zuckerbrot half nicht mehr weiter.

Es war Zeit für die Peitsche.


Siebenundvierzig


»Warum hat das so lange gedauert?«

»Ich musste eine Weile anstehen«, erwiderte Schröder und zwängte sich mit einem erleichterten Aufatmen neben Zorn in den Sitz. Der Knall der zufallenden Beifahrertür hallte durch das verwaiste Parkhaus.

»Hier?« Zorn riss ihm gierig die Tüte aus der Hand. »In dem Kasten sind doch fast alle Geschäfte geschlossen, ins Kino geht auch kaum noch jemand, und seit auch noch der Aldi dichtgemacht hat, kauft so gut wie keine Sau mehr hier ein.«

Er biss in seinen Döner und schloss genüsslich die Augen.

»Aber der Döner«, schmatzte er, »ist mit Abstand der beste.«

»Schling nicht so, Chef.«

»Ich hab den ganzen Tag noch nichts …«

Zorns Handy vibrierte auf der Mittelkonsole. Er gab Schröder zu verstehen, er solle die Nachricht lesen.

»Frieda kommt später«, teilte dieser ihm nach einem kurzen Blick auf das Display mit. »Du sollst den Rotwein nicht vergessen.«

»Dann ist sie also …«

»Schluck erst mal runter, Chef.«

Zorn gehorchte.

»… wieder erreichbar. Rufst du sie an?«

»Warum ich?«

»Weil …«

… ich keine Lust hab, mit ihr zu reden.

Schröder würde eine Erklärung verlangen. Darauf hatte Claudius Zorn keine Lust, zum Glück fiel ihm eine Ausrede ein.

»Mit vollem Mund spricht man nicht.«

Er biss wieder ab. Schröder griff seufzend nach seinem eigenen Handy, hielt es ans Ohr und ließ es wieder sinken. »Abgeschaltet.«

»Daffgingaberschnll.«

»Bitte?«

»Das ging aber schnell«, wiederholte Zorn, nachdem er geschluckt hatte. »Wahrscheinlich musste der Innenminister …«

»Der stellvertretende Innenminister.«

»… nur mal kurz aufs Klo.«

»Das dauert mir zu lange«, murmelte Schröder.

Zorn war gleicher Meinung: Nicht nur Klaus Umbachs Wohnung, sondern das gesamte Haus musste schleunigst auf den Kopf gestellt werden. Da er selbst mit seinem Döner beschäftigt war, fiel es Schröder zu, ein weiteres Mal in Friedas Büro anzurufen, wo man ihm mitteilte, der Durchsuchungsbeschluss sei vorbereitet und müsse nur noch von Oberstaatsanwältin Borck unterschrieben werden, um ihn dann dem zuständigen Richter vorzulegen.

»Dann müssen wir wohl noch warten«, stellte Zorn zwischen zwei Bissen lapidar fest. »Aber wir haben ja sowieso noch zu tun. Guck nicht so gierig!«, fuhr er den erschrockenen Dackel auf dem Rücksitz an. »Du bist erst mal auf Diät gesetzt!«

Er wischte mit dem Ärmel über die fettigen Lippen, biss gierig ab und hielt entsetzt inne.

»Waffifftdaffdnn?«

»Wie meinen?«

»Ich hab gesagt«, Zorn leerte den Mund, »was ist das denn?«

»Was ist was, Chef?«

»Petersilie!« Zorn hielt Schröder anklagend die Überreste des Döners entgegen. »Ekelhaft, Schröder! Ekelhaft!«

»Es könnte auch etwas anderes sein. Eventuell …«

»Egal«, entschied Zorn und stopfte den Rest in den Mund.

Ein graubärtiger, offensichtlich obdachloser Mann schob einen klapprigen Einkaufswagen mit seinen Habseligkeiten vorbei und begann, neben dem Parkautomaten in einem Papierkorb zu wühlen.

»Ach«, Schröder kramte ein Plastiktütchen aus seiner Manteltasche, »ich hab ja noch was für dich.«

»Eine Überraschung!«, freute sich Zorn. »Nachtisch? Pralinen?«

»Sieh selbst, Chef.«

Zorn öffnete das kleine Etui.

»Eine … Brille?«

»Yep.«

»Die gab’s im Dönerladen?«

»Schräg gegenüber neben dem Schuhgeschäft ist eine Drogerie. Die Stärke müsste ungefähr stimmen.«

»Ist die nicht ein bisschen«, Zorn musterte das rote Plastikgestell, »auffällig?«

»Das ist modern, Chef.«

»Ganz schön … eckig, oder?«

»Das trägt man jetzt so.«

»Sagt wer?«

»Mandy.«

»Mandy?«

»Die Kassiererin, stand auf ihrem Namensschild.«

Zorn war noch immer skeptisch.

»Probier doch mal, Chef.«

»Ziemlich groß, oder?«

Das, fand Schröder, passte zu Zorns markanten Gesichtszügen, der nach eingehender Prüfung im Rückspiegel schließlich ebenfalls zu dem Ergebnis kam, dass die neue Brille vor allem seine Wangenknochen viel besser zur Geltung brachte.

»Und sehen kann ich jetzt auch viel besser.«

Zorn wischte mit der Dönertüte einen Soßenfleck von der Lederjacke, zerknüllte das Papier und warf es achtlos über die Schulter. Unterdrückte ein Rülpsen und langte, einem jahrzehntealten Reflex folgend, nach seinen Zigaretten.

»Untersteh dich, Chef.«

Zorn fuhr das Seitenfenster herunter.

»Vergiss es«, sagte Schröder. »Wenn du schon auf mich keine Rücksicht nimmst, denk wenigstens an Dumbo.«

Es klopfte auf das Dach, der graubärtige Obdachlose erschien neben Zorn und lüpfte grüßend seine Pudelmütze. Sein Lächeln entblößte eine Reihe erstaunlich gepflegter Zähne.

»Hätten Sie vielleicht eine?«

Zorn nahm die Zigarette aus dem Mundwinkel. Zögerte einen Moment und reichte die gesamte Schachtel durch das Fenster.

»Die ist fast voll«, wehrte der zerlumpte Mann ab, »eine reicht völlig aus.«

»Schon gut«, sagte Zorn mit einem Seitenblick zu Schröder. »Ich rauche sowieso zu viel.«

»Firma dankt.«

Erneut hob sich die Pudelmütze.

»Hunger?«, fragte Zorn.

»Danke, aber die Zigaretten reichen wirklich aus.«

»Der Döner«, Zorn deutete auf die Fahrstühle neben dem Parkautomaten, »ist absolute Weltklasse.«

Er wühlte umständlich in der Mittelkonsole und drückte dem Mann einen Haufen Kleingeld in die Hand. Bat um einen Moment Geduld, suchte weiter in dem Chaos aus Parkzetteln, zerknülltem Bonbonpapier und alten Quittungen und ließ einen zerknitterten Zwanzigeuroschein folgen.

»Ich würde einen mit Schafskäse bestellen«, riet er. »Aber ohne Petersilie.«

Der Dackel hüpfte vom Rücksitz auf Zorns Schoß.

»Darf ich?«, lächelte der zerlumpte Mann und streckte die Hand aus.

»Vorsicht«, warnte Zorn, »der tut nur so niedlich.«

Der Hund leckte die schmutzigen Finger und ließ sich genüsslich das Fell zwischen den Ohren kraulen.

»Braves Tier«, schmunzelte der Mann, tätschelte Dumbo zum Abschied den Kopf und sah Zorn nachdenklich an. »Es gibt also tatsächlich noch gute Menschen.«

»Quatsch«, wehrte Zorn peinlich berührt ab.

»Danke.«

Zorn pulte verlegen einen Fleischrest zwischen den Zähnen hervor und wünschte noch einen schönen Tag. »Wir haben nämlich zu tun, wir müssen nachdenken.«

»Darf man fragen, worüber?«

»Über komische Dinge.«

»Alles auf dieser Welt ist komisch.«

Ein drittes Mal lüpfte der zerlumpte Mann seine Mütze, schob seinen Einkaufswagen durch eine Schmelzwasserpfütze zwischen den Autos und verschwand hinter einem zerbeulten VW-Bus. Zorn und Schröder schwiegen eine Weile, bis das Quietschen der Räder in der Ferne verhallte.

»Er hat recht«, sagte Schröder dann.

»Dass die ganze Welt komisch ist?«

»Damit auch.«

»Womit noch?«

»Dass du ein guter Mensch bist.«

Zorn verwahrte sich gegen die böswillige Unterstellung, wies auf die Mittelkonsole: »Du hast doch gesagt, dass ich aufräumen soll!«

Der Dackel rollte sich auf seinem Schoß zusammen.

»Heuchler.« Zorn beförderte ihn unsanft wieder auf den Rücksitz. »Ich hab deinen Killerblick genau gesehen. Der Mann war völlig harmlos, und wenn du ihn gebissen hättest, dann …«

»Dumbo hat ihn aber nicht gebissen, Chef. Weil er eine gute Menschenkenntnis hat.«

»Und was ist mit diesem Marvin?« Zorn lehnte sich ächzend zurück und öffnete den obersten Hosenknopf. »Den hätte er am liebsten zerfleischt.«

»Vielleicht ging es Dumbo gar nicht um Marvin.«

»Sondern?«

»Womöglich hat er etwas gewittert.«

»Und was sollte das sein?«

Schröder hob ratlos die Schultern.

»Irgendwas Komisches?«, schlug Zorn vor.

Darüber waren sich beide schnell einig, doch alles andere war Spekulation und somit Zeitverschwendung – jedenfalls, solange sie den Keller nicht betreten konnten, was wiederum ohne Durchsuchungsbeschluss nicht möglich war.

»Vielleicht«, sagte Zorn, »sollten wir mal überlegen, was hier nicht komisch ist.«

»Einen Versuch wäre es wert.«

Zorn langte nach dem Sicherheitsgurt.

Schröder schnallte sich ebenfalls an.

Der Kopf des Dackels erschien zwischen den Vordersitzen.

Schröder seufzte leise.

Zorn schob den Hund wieder nach hinten.

»Und?«, fragte er und startete den Motor. »Fällt dir was ein?«

Schröder sah nachdenklich aus dem Seitenfenster.

»Absolut nichts, Chef.«

»Mir auch nicht«, sagte Zorn und fuhr an. »Komisch, oder?«


Achtundvierzig


Mit Kundschaft war kaum noch zu rechnen, also gab Heinlein Marvin für den Rest des Tages frei. Eigentlich liebte er es, seine Zeit allein im Laden zu verbringen, doch je mehr sich der Nachmittag dem Abend neigte, desto größer wurde seine Unruhe. Der Versuch, sich mit dem Studium des Rezeptbuchs seines Großvaters abzulenken, blieb fruchtlos, und auch während er die Messingbeschläge der Besteckschubladen polierte, wanderte sein Blick immer wieder zum Schaufenster in der Erwartung, im Schneegestöber das Blaulicht eines Streifenwagens über die geklinkerte Fassade des Imbisses huschen zu sehen.

Als schließlich die Ladenglocke schellte, konnte er sich einen unterdrückten Aufschrei nicht verkneifen, doch zu seiner Erleichterung erschienen weder Kommissar Schröder noch sein flegelhafter Kollege (nicht zu vergessen der impertinente Dackel), sondern gegen jede Erwartung doch noch Kundschaft – im Gegensatz zu Zatopek oder Frau Glinski ausgenommen gern gesehene Kundschaft sogar, denn als gebürtiger Ire war Herr Costello nicht nur ein intimer Whiskykenner, sondern auch Gastregisseur am Opernhaus und somit ein äußerst profunder Gesprächspartner. Während er einen zwanzigjährigen Bushmills erstand, entspann sich ein anregender Plausch über Reifezeiten und den Unterschied zwischen Bourbon- und Madeirafässern, danach lenkte Heinlein das Gespräch auf Anna Netrebko, die völlig unverdient im Schatten der allgegenwärtigen Maria Callas stand. Zu seinem Verdruss wurden seine Ausführungen nicht nur jäh, sondern so lautstark unterbrochen, dass Herr Costello das Geschäft überhastet verließ.

Heinlein schloss die Ladentür hinter ihm, ließ eine Minute verstreichen und wandte sich dann ruhig an den Störenfried.

»Was gibt’s Marvin?«

»Ein P-P-P …«

»Ja?«

»P-P-Problem.«

»Das sehe ich.« Heinlein wies streng auf die Porzellanscherben am Boden. »Der Teller stammt von meinem Großvater, er hat ihn zum zwanzigsten Firmenjubiläum anfertigen lassen.«

Marvins magerer Brustkorb hob und senkte sich unter dem Kittel. Er hatte die Verbindungstür zum Hausflur so heftig aufgestoßen, dass das Türblatt gegen die Wand geprallt und der Schmuckteller durch die Erschütterung herabgefallen war.

»Echtes Meißner Porzellan. Nun ja«, Heinlein hob bedauernd die Arme, »so ein Missgeschick kann jedem …«

»Ich kann n-nicht … f-f-fernsehen.«

»Der Fernseher ist kaputt?« Heinleins Augen wurden groß. »Der ist doch höchstens zwei Monate alt! Die Zeiten haben sich geändert«, fuhr er nachdenklich fort, »wir müssen uns wohl damit abfinden, Marvin. Wie es aussieht, sind wir die Einzigen, die noch Wert auf Qualität legen. Aber wenigstens haben wir Garantie auf das Gerät.«

»Es ist nicht der F-F-F- …«

»Der Fernseher nicht?«, half Heinlein. »Sondern?«

Marvin streckte die Hand aus.

»Z-zerschnitten.«

»Tatsächlich?« Heinlein beugte sich über ein zwischen Marvins Fingern baumelndes Kabel. »Das lässt sich doch bestimmt reparieren. Wenn es jemand kann«, schmunzelte er, »dann doch wohl du, oder? Nein?«, wunderte er sich, als Marvin heftig den Kopf schüttelte. »Warum nicht?«

»D-d-d-d …«

Marvin stotterte heftiger denn je.

»D-der …«

»Ganz ruhig, mein Junge. Atme erst mal durch.«

Marvin gehorchte.

»Der Stecker fehlt«, stieß er dann hervor.

»Wenn das so ist … ohne Stecker kann man das Kabel nicht reparieren. Aber was soll’s«, Heinlein zuckte die Achseln. »Dann kaufst du eben ein neues.«

»Ich habe kein … G-Geld.«

»Aber Marvin«, lächelte Heinlein nachsichtig, »wozu hast du denn deine Geldkarte?«

»V-verschwunden.«

»Deine Karte ist weg? Hast du denn überall nachgesehen?«

Das, stammelte Marvin, war nicht nötig, schließlich gab es nur einen einzigen Ort, an dem er suchen konnte. Heinlein wartete geduldig, bis Marvin stockend erklärt hatte, dass die Fernbedienung noch in der Schublade unter dem DVD-Player lag, ebenso wie die eingeschweißte Autogrammkarte von Burt Lancaster, sein Personalausweis und der Zauberwürfel, mit dem er sich manchmal stundenlang die Zeit vertrieb. Alles war also auf seinem Platz – nur die Geldkarte, die auf dem Album mit Marvins Pokémonkarten hätte liegen müssen, war verschwunden.

»Verstehe«, murmelte Heinlein. »Du kannst also nicht fernsehen. Und deine Geldkarte ist auch verschwunden.«

»Sieben.«

Marvin begann, die Kartennummer herunterzuleiern.

»Kein Wunder, dass du so aufgewühlt bist.«

»Vier.«

»Ich weiß ja, wie wichtig dir …«

»Acht.«

»… das alles ist. Dass deine Sachen …«

»Fünf.«

»… an ihrem Platz liegen.«

»Acht.«

»Und dass sie funktionieren.«

»Sieben. Zwei.«

»Aber weißt du, was? Wir finden bestimmt eine Lösung.«

»Sechs.«

Heinlein sah grübelnd zu Boden.

»Zuerst«, beschloss er, »kümmern wir uns um das Kabel.«

Er ging hinter den Tresen und öffnete die Registrierkasse.

»Eins. Drei. Acht.«

»Was meinst du«, fragte Heinlein und kramte in der Kasse, »sind zwanzig Euro genug?«

»Vier.«

»Was soll’s, ich gebe dir lieber fünfzig. Den Rest kannst du mir … was ist denn das?«

»Eins. Neun. Neun. Fünf.«

»Schau mal!«

»Die Pinnummer ist …«

Heinlein eilte um den Tresen zu Marvin.

»Schau doch mal!«

»Drei. Eins. Acht. V-«

Heinlein rüttelte den Jungen an der Schulter.

»Vier«, endete dieser und rieb den schmerzenden Arm. Sein Blick wurde klar und richtete sich auf das eingeschweißte Kabel, mit dem Heinlein aufgeregt vor seinem Gesicht wedelte.

»Und, Marvin? Ist das das richtige?«

»Ja.«

»So ein Zufall!« Marvin griff nach dem Kabel, doch Heinlein wich blitzschnell aus. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, schmunzelte er und wurde ernst. »Du weißt doch«, er deutete vielsagend auf die Porzellanscherben, »Ordnung ist das halbe Leben.«

Im nächsten Moment kniete Marvin mit Schaufel und Kehrblech am Boden.

»Ich habe gewusst, dass wir eine Lösung finden«, erklärte ihm Heinlein. »Wir haben schon so viele Probleme gelöst, und weißt du, warum? Weil wir zusammenhalten. Wir helfen einander, und jetzt, wo ich dir geholfen habe …«

Der Junge richtete sich auf.

»… solltest du eigentlich auch mir helfen, oder? Es ist wirklich wichtig, Marvin, und zwar für uns beide. Ich weiß, dass es Kommissar Schröder verboten hat, aber …«

»Nein.«

Marvin verschwand mit dem Kehrblech durch die Schwingtür in der Küche.

»Wie du meinst, ich kann dich nicht zwingen!«, rief Heinlein ihm scheinbar gleichmütig nach – mit einer Stimme, die in ähnlichem Widerspruch zu seiner versteinerten Miene stand wie ein Maiglöckchen auf einem dampfenden Misthaufen.

Als Marvin zurückkehrte, hatte sich Heinlein wieder unter Kontrolle. Er wies durch das Schaufenster hinaus auf das immer dichter werdende Schneetreiben und erklärte, wenn Marvin ihm, Norbert Heinlein, keinen Gefallen tun wolle, dann doch wohl hoffentlich der Kundschaft. Die Temperatur war deutlich gefallen, denn als Marvin den Neuschnee vom Bürgersteig gefegt hatte, zitterte er wie Espenlaub, auch sein Humpeln war deutlich schlimmer geworden. Er sprach es nicht aus, doch sein Blick zeigte deutlich, dass er nichts sehnlicher wünschte, als das Kabel an den Fernseher anzuschließen und zumindest einen Teil seiner Welt wieder in Ordnung zu bringen.

Heinlein bat ihn, noch kurz beim Verstauen der Klappleiter nebenan unter dem Treppenabsatz behilflich zu sein. Auf dem Rückweg stellte er fest, dass die Kellertür noch immer nicht gerichtet war, erklärte aber leutselig, die Reparatur könne auch bis morgen warten. Was nicht warten konnte, war die Schlammspur, die Marvin bereits zum zweiten Mal an diesem Tag hinterlassen hatte, was Heinlein auf die Idee brachte, dass der gesamte Hausflur eine gründliche Reinigung nötig hatte.

Während Marvin auf den Knien die alten Fliesen schrubbte, schaute ihm Heinlein – abgesehen von dem ein oder anderen Hinweis auf eine besonders hartnäckig verschmutzte Stelle – schweigend zu. Als Marvin schließlich fertig war, konnte er sich kaum aufrichten. Auf Heinleins beiläufige Bemerkung, das Leben sei ein ständiges Geben und Nehmen, reagierte er nicht und hinkte gebückt davon.

Noch war er störrisch.

Aber er hatte die Peitsche zumindest gespürt.


Neunundvierzig


»Nach Ihnen, Chef.«

»Nicht doch«, Zorn deutete eine Verbeugung an, »nach Ihnen, Chef.«

Er öffnete zuvorkommend die Tür und schaltete das Licht an. Der Dackel wuselte voran ins Büro, sie klopften den Schnee von den Schuhen, streiften ihre Jacken ab und nahmen einander gegenüber Platz, während der Hund sich in seinem Körbchen zusammenrollte. Ein paar Sekunden vergingen, dann trafen sich ihre Blicke über dem Schreibtisch.

»Und jetzt?«, fragte Zorn.

»Tja.«

Es klopfte. Kommissar Brettschneider trat ein.

»Na?«, griente Zorn, »ausgeschlafen?«

Brettschneider reagierte mit einer ausweichenden Geste.

»Was macht die Erkältung?«

»Besser, danke der Nachfrage.«

»Sie sehen aber gar nicht so aus.« Zorn wurde ernst. »Und gepennt haben Sie auch nicht, obwohl Schröder Sie ins Bett geschickt hat. Das war ein Verstoß gegen ’ne dienstliche Anweisung, das ist Ihnen klar, oder?«

Der Kommissar nickte zerknirscht.

»Wir lassen’s noch mal durchgehen«, verkündete Zorn gönnerhaft. »Schließlich haben Sie hervorragende Arbeit geleistet. Ich meine die Idee mit den Fingerabdrücken und der, äh …«

»Ausscheidungsdatenbank.«

»Genau.«

»Was ist mit der Banknote?«, warf Schröder ein. »Das war doch auch Ihre Idee, die Echtheit prüfen zu lassen, oder?«

»Ja.«

Brettschneider errötete ein wenig.

»Haben Sie denn auch ’ne Ahnung«, fragte Zorn, »woher ein pensionierter Bulle einen gefälschten Fünfzigeuroschein hat? Das ist doch … komisch, oder?«

»Nicht unbedingt.«

Das Falschgeld, erklärte Brettschneider, sei bisher nirgendwo aufgetaucht. Die Qualität war hervorragend, weshalb man nicht ausschließen konnte, dass eine Menge in Umlauf war und die Banknote zufällig in Klaus Umbachs Besitz gelangt war, ohne dass dieser die Fälschung bemerkt hatte.

»Trotzdem«, Zorn blieb skeptisch, »finde ich das irgendwie …«

»… komisch, ich weiß«, murmelte Schröder.

Brettschneider schirmte das Gesicht mit dem Unterarm ab und nieste geräuschvoll in den Ärmel seines Jacketts.

»Sie gehen jetzt aber wirklich ins Bett!«, mahnte Zorn.

Der junge Kommissar erinnerte daran, dass die am Vormittag unterbrochene Zeugensuche in einer halben Stunde fortgesetzt werden sollte, und bat um Erlaubnis, alternativ auf der Fahrt zur Siedlung am Waldrand im Streifenwagen ein kurzes Nickerchen halten zu dürfen. Zorn ging auf den Vorschlag ein, mahnte allerdings erneut angemessene Kleidung an, da es nicht nur saukalt werden, sondern auch die ganze Nacht schneien würde.

»Leider«, seufzte Schröder. »Von der Spurensicherung dürfen wir vorerst wohl nicht viel Neues erwarten.«

Kommissar Brettschneider stimmte ihm zu. Der Fundort am Steinbruch war zwar mit Planen geschützt, doch die Spur, die die Hunde zum Waldrand aufgenommen hatten, war anderthalb Kilometer lang, und im Moment ging es nur darum, zu verhindern, dass alles, was man bisher freigelegt hatte, wieder im Neuschnee versank. Grünfeld, der Leiter der Spurensicherung, war alles andere als erfreut gewesen, als Schröder gebeten hatte, ein Team für die anstehende Durchsuchung bereitzuhalten.

»Wenn Sie ihn treffen«, sagte Zorn zu Brettschneider, »können Sie ihn ja ein bisschen aufmuntern. Und wenn Ihnen bei der Befragung was Komisches auffällt … was ist?«

»Nichts, Herr Hauptkommissar.«

»Die ist nicht komisch.« Zorn fing Brettschneiders Blick über den roten Brillenrand auf. »Ein bisschen auffällig vielleicht, aber das ist modern.«

Das Festnetztelefon läutete. Schröder nahm den Anruf entgegen und schaltete den Lautsprecher ein. Eine freundliche Frauenstimme teilte ihnen mit, dass Oberstaatsanwältin Borck bedauerlicherweise noch immer in einer Besprechung sei. Sie versprach, Zorns Bitte um Rückruf und die besten Grüße ihres Ehemanns auszurichten, und verwies auf Schröders Frage, ob ein anderer Kollege der Staatsanwaltschaft den Beschluss unterschreiben und an den zuständigen Richter weiterleiten könne, ein wenig gereizt auf die angespannte Personalsituation.

»Wie lange warten wir jetzt schon?«, fragte Zorn, nachdem Schröder die Verbindung getrennt hatte. »Drei Stunden?«

»Zweieinhalb.«

Kommissar Brettschneider räusperte sich. »Ich würde übrigens nicht nur die Wohnung von Klaus Umbach durchsuchen.«

»Siehste!«, platzte Zorn heraus. »Den Keller auch!«

»Ich habe eine Durchsuchung des gesamten Hauses beantragt«, teilte Schröder Brettschneider mit. »Das betrifft also auch die übrigen Wohnungen.«

»Ja«, seufzte Zorn, »da ist bestimmt auch was komisch.«

»Ich glaube, Kollege Brettschneider denkt eher an die Umstände«, erklärte Schröder. »Beziehungsweise an die Tatsache, dass die anderen Wohnungen im Haus leer stehen.«

»Was ich allerdings nicht unbedingt als komisch bezeichnen würde«, ergänzte Brettschneider.

»Sondern?«, fragte Zorn.

»Auffällig?«, schlug Brettschneider vor.

»Ach ja?« Zorn nahm die Brille ab. »Wie die hier?«

»Nicht in diesem Sinne«, wehrte der Kommissar ab. »Das ist schließlich modern.«

»Genau, das trägt man heute so. Sagt jedenfalls die Cindy.«

»Mandy«, korrigierte Schröder.

»Richtig, die Mandy.«

»Wenn die Mandy das sagt«, nickte Kommissar Brettschneider ernst, »dann wird es wohl stimmen.«

»Also«, Zorn klatschte sich mit der flachen Hand tatendurstig auf den Oberschenkel, »wo waren wir?«

»Bei den Wohnungen, Herr Hauptkommissar.«

»Beziehungsweise den Umständen, unter denen sie verlassen wurden«, fügte Schröder hinzu. »Normalerweise werden Mietverträge gekündigt. Klaus Umbach ist nicht der Erste, der einfach verschwunden ist.«


Fünfzig


Die alten Holzstufen knackten. Ein fahler Lichtstrahl huschte über die brüchigen Wände, Marvin kam hinab in den Keller.

»Er denkt, ich wäre sein Hund«, murmelte er und griff im Gehen nach dem eingeschweißten Kabel in der Kitteltasche. »Aber das bin ich nicht.«

Er lief quer durch den Raum, ohne die reglose Gestalt auf der Pritsche zu beachten. Als er die Tür zwischen Kühlhaus und Lastenaufzug öffnete, strömte ihm stickige, nach Schimmel riechende Luft aus dem Verbindungsgang entgegen.

»Ein Mensch ist kein Hund. Und ein Hund …«

»Marvin?«

»… ist kein Mensch.«

»Sie sind wieder da«, krächzte Klaus Umbach. »Die Ratten.«

»Dann verscheuch sie.«

»Ich kann mich nicht bewegen.« Auch Umbachs Lippen bewegten sich kaum, seine Augen blieben geschlossen. »Sie … sie haben Hunger.«

»Du bist genauso dumm wie er.« Marvin richtete die Taschenlampe nach oben. »Er glaubt auch, dass hier Ratten sind. Er will sogar, dass ich sie vergifte. Aber ich töte keine Ratten.«

»Nein, nur Menschen.«

»Menschen sind keine Ratten.«

»Aber Tiere.«

Die Lüfter des Kühlaggregates setzten sich jaulend in Bewegung, ein erstickender Gestank nach heißem Metall machte sich breit.

»Der Kompressor ist fast hinüber«, murmelte Marvin. »Lange wird er nicht mehr halten.«

»Warum habe ich keine Schmerzen?«

»Nicht mehr lange«, sagte Marvin und griff in die andere Kitteltasche. »Sie kommen zurück.«

»Wie die Ratten, die ich mir eingebildet habe?«

»Ja.«

Umbach rang röchelnd nach Atem. Es klang, als würde mit einem Strohhalm der letzte Rest Flüssigkeit aus einem Glas gesaugt.

»Ich sollte dir noch sagen …«


Einundfünfzig


»… wo sie sind.«

Ein Blutstrahl schießt zwischen Umbachs Lippen hervor, ergießt sich auf seine Oberschenkel und versickert im Boden.

»Die Filme.«

Der Himmel hat sich verfärbt in ein dunkles Violett, weit oben kreist ein Adler majestätisch über dem Steinbruch. Vielleicht ist es auch ein Geier, überlegt Umbach, in dieser Welt ist alles möglich. Folgerichtig wäre es jedenfalls – ein weiterer, den nahenden Tod witternder Aasfresser.

Als er zur Felskante tritt, schleift der gebrochene Fuß wie ein abgeknicktes Holzscheit seitlich an der linken Ferse über den Boden. Das rechte Knie ist so sehr geschwollen, dass der Hosenstoff spannt.

»Sie sind in einem Versteck«, sagt er und sieht hinab in den Steinbruch.

Er hört, wie sich Marvin hinter ihm aufrichtet. Die Welten, überlegt er, mögen sich zwar in elementaren Dingen unterscheiden, doch es gibt auch Gemeinsamkeiten. Geräusche zum Beispiel, denn das Rascheln des Kittels klingt hier genauso wie im …

Keller.

Nicht daran denken.

»Wenn ich’s dir sage, musst du nicht danach suchen, Marvin.«

»Zweitausendsiebenhundertachtzehn.«

»Was?«

»DVDs.« Marvin tritt neben ihn an die Kante. »Ich sehe mir nur Western an, die meisten habe ich auf DVD. Und die anderen kann ich mir auf Netflix angucken. Filme habe ich also mehr als genug.«

»Das klingt logisch.«

»Es ist logisch. Wenn ich etwas nicht brauche, warum sollte ich dann danach suchen?«

»Du könntest es ihm sagen. Er wird wissen wollen, wo sie versteckt sind.«

»Ich weiß. Er soll sie selbst suchen.«

Donner grollt in der Ferne.

»Er hat das Kabel durchgeschnitten«, sagt Marvin. »Meine Geldkarte hat er auch genommen.«

»Ich dachte, Geld wäre dir egal.«

»Aber nicht die Karte.« Marvins Augen blitzen auf. »Sie gehört an ihren Platz.«

»Du bist wütend auf ihn.«

»Ich bin nicht sein Hund.«

»Trotzdem tanzt du nach seiner Pfeife.«

»Ich tanze nicht.«

»Nein, aber du lässt es dir gefallen.«

»Jetzt nicht mehr.«

Marvins Körper flimmert wie ein Hologramm. Seine Stimme wird von einem statischen Rauschen überlagert, nur einzelne Wortfetzen sind zu hören wie bei einem Radiosender mit schlechtem Empfang.

»Kompressor … selbst kümmern … Risse … Gang … neue Stützen … auch.«

Ein Knacken ertönt. Es klingt wie eine elektrische Entladung, als würden die Enden zweier Starkstromkabel aneinandergehalten. Marvin beginnt zu flackern, seine Umrisse verschwimmen, dann …

»Marvin?«

… ist er verschwunden.

»MARVIN?«

Das Echo des Rufs müsste durch den Talkessel hallen, doch Umbachs Stimme ist dumpf, gleichzeitig klirrend, wie in einem …

Nicht daran denken.

Keller.

Das Angebot hat sich also erledigt, denkt er.

»So ist es.«

Marvin ist wieder da.

»Angenommen«, sagt Umbach, »die Filme wären dir wichtig. Ändern würde das nichts, oder?«

»Nein.«

»Ich muss sowieso sterben.«

Die Schlieren winden sich wie gigantische Schlangen über den Baumwipfeln am Horizont.

»Du weißt, dass ich euch nicht verraten würde, Marvin.«

»Das weiß ich.«

»Trotzdem muss ich sterben.«

»Selbstverständlich.«

»Weil es logisch ist?«

Erneut grollt der Donner.

»Ja«, sagt Marvin. »Weil es logisch ist.«


Zweiundfünfzig


Nachdem Kommissar Brettschneider gegangen war, begann Zorn, sich wortreich über den Unterschied zwischen auffällig und komisch auszulassen, doch Schröder bat ihn, seine diesbezüglichen Gedanken später darzulegen und sich stattdessen den Fakten zu widmen. Beziehungsweise dem Muster, das sich bei näherer Betrachtung immer deutlicher abzeichnete.

Zunächst waren da Niklas Rottmann und seine Mutter, die eine Etage über Norbert Heinlein gewohnt und – wie Heinlein damals empört zu Protokoll gab – außer einem Schuldenberg nur einen Haufen schrottreifer Möbel hinterlassen hatten, nachdem sie vor knapp zwei Jahren buchstäblich über Nacht verschwunden waren. Als Vermieter hatte er davon abgesehen, die Außenstände einzuklagen, und da keine Vermisstenanzeige gestellt wurde, hatte man den Fall bald zu den Akten gelegt.

Ähnlich verhielt es sich mit Hubert Peysel, einem ehemaligen Mitarbeiter des Gesundheitsamtes, der im selben Zeitraum verschwunden war, nachdem er zuvor Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft regelmäßig wegen der Hygienekontrollen aufgesucht hatte. Norbert Heinlein war der Letzte gewesen, der Peysel lebend gesehen hatte, man hatte dessen Spur bis nach Berlin verfolgen können und an einem Seitenarm der Spree schließlich verloren. Alles deutete auf Suizid, doch eine Leiche wurde nie gefunden. Peysels Frau, die einen Selbstmord vehement ausschloss, beschwerte sich anfangs ständig über die ihrer Meinung nach schlampigen Ermittlungen, doch mit der Zeit waren die Abstände immer größer geworden, bis die Anrufe vor zwei Monaten schließlich endeten, nachdem die Frau offensichtlich die Hoffnung aufgegeben hatte.

Zorn hatte immer größere Schwierigkeiten, dem Gespräch zu folgen, und als sich Schröder nach dem Grund für Zorns Nervosität erkundigte, berief dieser sich auf den angeblich schwer in seinem Magen liegenden Döner und eilte aus dem Büro. Als er zwanzig Minuten darauf wieder zurückkehrte, klebte sein Haar in klatschnassen Strähnen am Kopf, doch Schröder kommentierte es ebenso wenig wie den schmelzenden Schnee auf der Lederjacke und den Geruch, der ihm wie aus einem überquellenden Aschenbecher entgegenwehte.

Auf dem Weg hinüber zum Supermarkt war Zorn ausgerutscht und mit der Hüfte gegen den Rückspiegel eines Streifenwagens geprallt, er lief also ein wenig gebückt zum Schreibtisch und ließ sich vorsichtig in seinen Stuhl sinken. Er fror wie ein Schneider, doch nach zwei hastig inhalierten Zigaretten funktionierte sein Verstand wieder, so dass er eine weitere Person ins Spiel brachte.

Heinleins Vater nämlich, der vor zwei Jahren noch bei seinem Sohn gelebt hatte und – wie eine rasche Überprüfung ergab – noch immer offiziell dort gemeldet war. Vor ein paar Stunden hatte Zorn nach einem Alibi gefragt, Heinlein hätte seinen Vater als Zeugen nennen können. Warum, fragte Zorn, dessen vom Nikotin angefeuertes Erinnerungsvermögen zu ungeahnter Höchstform auflief, hatte er dann behauptet, allein zu leben? Und zwar bereits seit zwei Jahren?

Das, fand auch Schröder, passte ebenfalls in das Muster. Beendet waren ihre Überlegungen damit noch nicht, denn nach mittlerweile drei wie vom Erdboden verschluckten Mietern, einem städtischen Angestellten und einem womöglich ebenfalls verschwundenen Verwandten erweiterte Schröder den Personenkreis um einen langjährigen Freund Heinleins.

Sicherlich, es gab Abweichungen. Johann Keferberg war damals weder spurlos verschwunden, noch stellte sich die Frage, ob er womöglich am Leben war. Sein Tod hatte Heinlein sichtlich erschüttert und war so brutal gewesen, dass es für die Titelseite der Bild-Zeitung (BLUTBAD IN DER PENSION – WAR ES DIE RACHE DER MAFIA?) reichte.

Der Mörder war nie gefasst worden. Viel mehr wussten Zorn und Schröder nicht, da das Bundeskriminalamt den Fall übernommen hatte. Zorn war es wie üblich egal, doch erinnerte er sich noch gut, wie wütend Schröder gewesen war. Und noch etwas fiel ihm wieder ein. Etwas, das …

Nun ja.

… eindeutig komisch war.


Dreiundfünfzig


»Welches Hosenbein?«

Schröder runzelte die kahle Stirn.

»Das von Marvin«, erläuterte Zorn. »Das linke, es war zerrissen.«

»Als zerrissen würde ich es nicht unbedingt bezeichnen. Dumbo hat vielleicht ein bisschen daran gezerrt, aber …«

Bei der Nennung seines Namens spitzte der Dackel die Ohren.

»Er hat es zerfetzt, Schröder.«

»Und das«, wunderte sich Schröder, »findest du komisch?«

»Nee, aber der Junge hat auf dem rechten Bein gehumpelt. Findest du das etwa nicht …«

»Nein, Chef. In diesem Fall jedenfalls nicht.«

»In diesem Fall?« Zorn wurde hellhörig. »Was bedeutet das?«

Schröder lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Bei dir war’s gestern das linke, nicht wahr? Oder das rechte? Ich bin nicht mehr sicher.«

Zorn, dem es ebenso ging, schoss das Blut in die vernarbten Wangen.

»Komisch«, fuhr Schröder gelassen fort, »fand ich das übrigens nicht im Geringsten. Sondern peinlich.«

»Das war Notwehr, Schröder! Soll ich mich etwa dafür entschuldigen?«

»Warum eigentlich nicht?«

»Vergiss es!«

»Wegen dir musste ich Frieda anlügen!«

»Ja doch! Entschuldigung, tut mir leid! Sorry, kommt nie wieder vor! Such dir was aus, Chef!«

Zorn ging zum Fenster und sah verdrossen hinunter zum Parkplatz, wo die Konturen der Streifenwagen nach und nach unter dem Schnee verschwanden, der in dicken Flocken in den Lichtkegeln der Natriumlampen trieb.

Schröder raschelte geschäftig mit seinen Papieren, und da er offenkundig nicht gewillt war, die Situation durch ein einlenkendes Wort zu entschärfen, begab sich Zorn schließlich wieder an seinen Platz und erkundigte sich missmutig, ob man gefälligst mit dem Kinderkram aufhören und sich endlich wieder dem eigentlichen Thema zuwenden könne.

»Wenn du Marvin meinst«, erklärte Schröder beiläufig, »er hat vorher schon gehumpelt. Und zwar«, er warf Zorn einen Blick über den Rand der Nickelbrille zu, »auf demselben Bein.«

»Vorsicht«, warnte Zorn. »Noch mal entschuldige ich mich nicht.«

»Es ist übrigens nicht Marvins einzige Verletzung«, beendete Schröder das erneut aufflammende Scharmützel. »So, wie er sich bewegt, hat er sich ein paar Rippen geprellt, wenn nicht gar gebrochen. Sein rechter Arm ist verbunden, und wenn ich den Bluterguss am Hals richtig deute, hat ihn jemand gewürgt.«

»Irgendein Arschloch hat ihn verprügelt.«

»Falls ja, hat er sich heftig gewehrt.«

»Falls ja?«, fragte Zorn.

»Da sind ein paar Kratzer auf seiner linken Hand, die könnten …«

Das Festnetztelefon läutete. Grünfeld, der Leiter der Spurensicherung, rief aus dem Stadtwald an und vermeldete, nach knapp zweitägiger Arbeit noch einmal von vorn mit der ganzen Scheiße beginnen zu müssen. Als Schröder erneut bat, ein Team für die angekündigte Durchsuchung mehrerer Mietwohnungen in Bereitschaft zu halten, erinnerte Grünfeld daran, dass sich seine Leute seit Tagen hier durch den Dreck wühlten und sich dabei die Ärsche abfroren, während andere sich ihre in überheizten Büros platt saßen und es nicht einmal schafften, einen simplen Beschluss zu unterschreiben. Eine zweite Nachtschicht könne man sich jedenfalls abschminken, verkündete er bei allem Verständnis für einen langjährigen Kollegen und legte auf.

»Das war ’ne klare Ansage«, stellte Zorn, der über den Raumlautsprecher mitgehört hatte, anerkennend fest. »Respekt.«

Schröder seufzte resigniert.

»Was war noch mal mit den Kratzern auf Marvins Hand?«, hakte Zorn nach.

»Die könnten von Fingernägeln stammen«, sagte Schröder, nachdem er sich kurz gesammelt hatte. »Von jemandem, der versucht hat, sich zu verteidigen.«

»Du meinst, Marvin war der Angreifer?«

»Möglich.«

»Nee, Schröder. Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen.«

Zorns Handy gab einen Signalton von sich.

»Oha«, brummte er. »Madame hat ihre Meinung geändert.«

Er streckte den Arm über den Schreibtisch, so dass auch Schröder die Nachricht auf dem Display lesen konnte.

weisswein ist besser

»Es reicht, ich rufe die jetzt an«, knurrte Zorn und scrollte zu Friedas Handynummer. »Die lässt uns hier stundenlang zappeln, aber wenn es um ’ne dämliche Flasche …«

Erneut klingelte das Festnetztelefon.

Diesmal hatte die freundliche Frauenstimme gute Nachrichten, denn der Durchsuchungsbeschluss mit der Unterschrift der Frau Oberstaatsanwältin Borck habe das Büro soeben verlassen und werde in Kürze dem zuständigen Richter vorliegen. Schröder bedankte sich, verwies noch einmal auf den Zeitdruck und wurde gebeten, sich die Durchwahl zu notieren, um sich direkt mit dem Büro von Doktor Neumayer in Verbindung zu setzen – was Schröder dann auch mehrmals erfolglos versuchte, da die Nummer immer besetzt war.

»Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Zorn, nachdem Schröder entnervt aufgegeben hatte.

»Gleich halb sieben.«

Zorns Gedanken richteten sich wieder auf Marvin.

»Der greift niemanden an«, wiederholte er entschieden. »So sieht er einfach nicht aus.«

»Wie sieht er denn aus, Chef?«

»Na ja, anders eben. Es passt einfach nicht, Schröder.«

»Wie bei dem Wachmann?«

»Welcher Wachmann?«

»Der mit den Wachteleiern, Chef.«

»Stimmt, der sah auch nicht aus wie’n«, Zorn dehnte die Stimme, »Gourmet.«

»Im Gegensatz zu Norbert Heinlein. Der wiederum sieht nicht so aus wie jemand …«

»… der Menschen verschwinden lässt?«

Schröder schien einen Moment unschlüssig.

»Ich werde das rauskriegen«, entschied er dann. »Und falls er etwas damit zu tun hat, werde ich ihn schnappen.«

Daran hatte Claudius Zorn nicht den Hauch eines Zweifels.

»Obwohl ich nicht so aussehe«, fügte Schröder mit einem leisen Lächeln hinzu und schob die Nickelbrille auf der Nase zurecht. Erneut fiel Zorn die frappierende Ähnlichkeit mit Mahatma Gandhi auf – fehlte nur noch, dass er die Cordhosen auszog und das karierte Hemd gegen ein Bettlaken tauschte.

»Es geht nicht nur um Äußerlichkeiten. Sondern vor allem um das«, Schröder tippte sich an die kahle Schläfe, »was hier drin vorgeht.«

Was Norbert Heinlein betraf, stimmte ihm Zorn uneingeschränkt zu. Mit dem stimmte etwas nicht. Aber Marvin? Auch hier fiel es Zorn schwer, seine Gefühle zu beschreiben, Mitleid traf es wohl am besten.

»Dieser Junge ist das typische Opfer. Das klingt bescheuert, aber besser kann ich’s nicht ausdrücken. Er dürfte jedenfalls kaum dazu fähig sein …«

»Oh, der Mensch ist zu vielem fähig«, lächelte Schröder. »Wenn man ihn dazu treibt.«

Er selbst war das beste Beispiel. Als Edgar vor ein paar Jahren entführt worden war, hatte er einem der Kidnapper mit der Dienstwaffe die Kniescheibe in Trümmer geschossen, um den Jungen zu befreien. Und vor wenigen Monaten erst war er verdächtig gewesen, mehrere Menschen ermordet zu haben – Zorn hatte verzweifelt versucht, ihn zu schützen, und obwohl es sich schlussendlich nicht bewahrheitete, hatte selbst Frieda eingestanden, dass Schröder dazu in der Lage wäre.

»Du bist ’ne Ausnahme«, sagte Zorn. »Kaum jemand glaubt, dass du auch nur ’ner Fliege ein Haar krümmen könntest.«

»Fliegen haben keine Haare, Chef.«

»Du auch nicht, Schröder.«

»Eben.«

Schröders Augen funkelten wie Eiskristalle hinter den runden Brillengläsern.

»Es hat dich nie gestört«, sagte Zorn. »Dass man’s dir nicht ansieht.«

»Nein. Warum auch?«

»Vielleicht«, überlegte Zorn laut, »ist das ja der Grund.«

»Wofür?«

»Dass du so gut bist. Weil du nicht so aussiehst.«

»Ist das ein Kompliment?«

Zorn tat, als müsse darüber nachdenken.

»Irgendwie schon«, gab er dann zu.

»Muchas gracias, Chef.«

»De nada, Schröder.«

Sie versuchten erneut, das Büro des zuständigen Richters zu erreichen und hatten Glück. Persönlich war Doktor Neumayer nicht zu sprechen, denn er war bereits mit dem Studium der Akte beschäftigt, und bevor Schröder um eine schnellstmögliche Bearbeitung bitten konnte, war die Verbindung wieder getrennt.

Der Dackel gab ein Winseln von sich, und Schröder stellte erschrocken fest, dass es Zeit für sein Abendessen war. Er führte noch einige Telefonate, betonte, daheim jederzeit über Handy erreichbar zu sein, und bat, bei jeder Neuigkeit – auch wenn sie noch so geringfügig erscheinen mochte – umgehend informiert zu werden. Zorn erhielt eine Nachricht von Frieda (bin gleich zu Hause) und bot an, Schröder zu fahren, bevor die Stadt wieder im Schneechaos versank.

Zu Schröders Verwunderung beschwerte Zorn sich nicht ein einziges Mal über die verstopften Straßen, er schien im Gegenteil keinerlei Eile zu haben. Als sie eine halbe Stunde später im Stau vor der Ampel am Jugendstilhaus standen, waren die eisernen Rollgitter des Delikatessengeschäfts heruntergelassen. Im Laden brannte noch Licht, Norbert Heinlein stand, offenbar in sein Kassenbuch vertieft, hinter dem Tresen, während von Marvin nichts zu sehen war.

Dass der Junge ein Opfer war, bestritt Schröder nicht. Doch was war, wenn er entschieden hatte, die Dinge zu ändern?

Dann war er zwar noch immer ein Opfer.

Allerdings eines, das angefangen hatte, sich zu wehren.

Und zum Angreifer geworden war.


Vierundfünfzig


»Wonach suchst du, Marvin?«

Sie sind jetzt auf einem kleinen Plateau auf halber Höhe des Steinbruchs. Marvin steht gebückt neben einem Felsvorsprung, er hat die Hände auf die Oberschenkel gestützt und lässt seinen Blick prüfend über das Geröll auf dem Boden schweifen. Die Dämmerung senkt sich über die Schlucht, nur der obere Teil der zerklüfteten Felswand erglüht in einem stetig schmaler werdenden Streifen in den letzten Sonnenstrahlen.

Umbach wiederholt seine Frage.

Er bekommt keine Antwort.

Ein tiefes Grollen lässt den Steinbruch erbeben, Marvin scheint es nicht zu registrieren. Umbach geht an einer Kiefer neben dem Jungen in die Hocke. Das Gras um den Stamm ist zertreten, dunkel und nass. Er streicht über die Halme und betrachtet seine dunkel verfärbte Handfläche.

»Blut.«

Er leckt an seinem Finger.

»Mein eigenes.«

Sein Blick wandert am Stamm der Kiefer empor. Er hat so heftig an den Fesseln gezerrt, dass sich der Strick tief in die Rinde gegraben hat. Die blutigen Kratzer müssen von seinen Fingernägeln stammen, die Delle weiter oben von seinem Hinterkopf, mit dem er in seiner Verzweiflung immer und immer wieder gegen den Stamm gestoßen ist. Den genauen Ablauf kann er nur in Bruchstücken nachvollziehen, einiges hat er vergessen, anderes – leider, leider nicht alles – bekam er nicht mit, weil er zwischendurch immer wieder das Bewusstsein verloren hat.

Er sieht hoch zur Kante, die jetzt ebenfalls im Schatten liegt. Dort oben war der Treffpunkt. Gesehen hat er nichts, zuerst wurde er durch eine starke Taschenlampe geblendet, irgendwann ist er niedergeschlagen worden. Als er zu sich kam, war etwas über seinen Kopf gestülpt, er weiß noch, dass er Schwierigkeiten hatte, durch das kratzige Gewebe zu atmen. Es roch nach faulender Erde, wahrscheinlich ein Kartoffelsack.

Er folgt mit den Augen dem schmalen, geröllübersäten Pfad, der sich von der Kante an der Felswand entlang hinab zum Plateau schlängelt.

»Ich bin zwar ein Fliegengewicht«, sagt er über die Schulter, »aber es dürfte trotzdem nicht einfach gewesen sein, mich hier herunter zu schleppen.«

Ein gewaltiger Donnerschlag erschüttert den Steinbruch. Ein tiefer Riss spaltet das Plateau, Umbach hält taumelnd das Gleichgewicht, sein Fuß verfängt sich in einem Spalt. Er hat Mühe, sich zu befreien, und als es ihm endlich gelingt, ertönt ein hässliches Geräusch, das wie ein reißendes Bettlaken klingt.

Marvin ist weiterhin unbeeindruckt, er tastet suchend über ein Grasbüschel.

»Wenn du mir erzählst, wonach du suchst«, ruft Umbach, »könnte ich dir helfen!«

Ein Felsbrocken kracht zwischen ihnen zu Boden – nein, nicht zwischen ihnen, sondern durch Marvin hindurch – und verschwindet mit einem Teil des zertrümmerten Plateaus in der Tiefe.

Dann wird es still – abgesehen von einem Surren, das an das Knistern einer Trafostation erinnert. Umbachs Haare richten sich unter der elektrostatischen Aufladung auf, es riecht nach Ozon und heißem Metall.

»Ich finde ihn nicht«, sagt Marvin.

»Wonach suchst du denn?«

»Nach meinem Füller.« Marvin klingt verdrossen. »Es ist mein Lieblingsfüller.«

Er wirkt sonderbar flach, zweidimensional. Erneut ist er plötzlich verschwunden, und als er im nächsten Augenblick wieder vor dem Felsen auftaucht, scheint das zerklüftete Gestein durch seinen Körper hindurch.

»Ich muss jetzt los.«

»Wohin?«, fragt Umbach.

»Er hat eine Versammlung einberufen.«

»Ihr werdet den anderen erklären müssen, warum ich nicht teilnehme.«

»Ihm wird schon was einfallen.« Marvin schürzt spöttisch die Lippen. »Wie immer.«

Seine Umrisse zittern, bläuliche Funken zucken umher. Das Surren wird lauter und erinnert an eine überlasteten Festplatte, ein beißender Gestank nach verschmortem Plastik und überhitzten Platinen weht Umbach entgegen.

»Wartest du drüben auf mich?«, fragt er.

»Ja.«

»Wird es schnell gehen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Was ist mit den Schmerzen?«

»Du solltest dich nicht dagegen wehren«, sagt Marvin.

Seine Konturen verschwimmen, lösen sich auf.

»Danke für den Ratschlag.«

»Er kommt nicht von mir.«

Marvin ist verschwunden.

Umbach hebt den Arm und hält fasziniert inne. Zunächst scheint es, als würde der Stumpf in einer weißen, grobmaschigen Socke stecken, doch die Maschen sind in ständiger Bewegung, winden sich umeinander, und als Umbach den Arm sacht schüttelt, lösen sich einige aus dem Gewimmel und krümmen sich vor ihm im Staub. Als er an den Rand des Plateaus tritt, zerplatzen sie mit einem vernehmlichen Knacken, und er stellt fest, dass selbst Maden in dieser Welt etwas Tröstliches haben.

Er setzt sich auf die Kante und lässt die Beine baumeln. Der linke Schuh hängt ein wenig tiefer und dreht sich an den letzten verbliebenen Sehnen langsam um die eigene Achse wie am Strick einer Marionette.

Glühwürmchen tanzen in der einsetzenden Dunkelheit umher, die Felsen schimmern in grünem, irisierendem Licht. Zikaden zirpen, in der Ferne ertönt der Schrei eines exotischen Vogels.

Es ist schön hier, denkt Klaus Umbach.

»Wunderschön«, murmelt er.

Und wartet.


Fünfundfünfzig


»Es ist frustrierend«, Schröders Finger trommelten auf den Lehnen des zerschlissenen Ohrensessels, »aber wir können nur abwarten.«

Zorn nippte an seiner Tasse. »Das hast du schon dreimal gesagt.«

Bier hatte Schröder leider nicht im Haus, Tee hatte Zorn naturgemäß verweigert (verschone mich mit deiner fermentierten Jauche!), doch der Kakao, zu dem er sich schließlich hatte überreden lassen, schmeckte, wie er im Stillen zugeben musste, gar nicht so übel.

Zorns Handy vibrierte. Schröder, der sein Telefon ebenfalls griffbereit neben sich hatte, richtete sich ruckartig auf. »Und?«

Zorn streckte schweigend den Arm und ließ ihn Friedas Nachricht selbst lesen.

bin seit 20 min da

»Sie wartet auf den Rotwein, Chef.«

»Weißwein, Schröder.«

Zorn ging vor dem Kamin in die Hocke. »Scheiße«, murmelte er und sah nachdenklich in die knisternden Flammen. »Lange geht das nicht mehr so …«

»Moment, Chef.«

Schröder meldete sich, bevor das erste Läuten seines Handys verstummt war, und schaltete auf Zorns Geste hin den Lautsprecher ein. Kommissar Brettschneider hatte Schwierigkeiten, sich verständlich zu machen, da seine Stimme mehrfach vom Rauschen des Windes übertönt oder einem heftigen Niesen unterbrochen wurde. Es gab erste Fortschritte bei der Zeugensuche zu vermelden; ein pensionierter Rechtsanwalt hatte am Montag gegen vier Uhr früh zwei Personen bemerkt, die aus dem Wald auf den Parkplatz gekommen waren – und zwar genau an der Stelle, an der die Suchhunde später die Spur verloren hatten. Präzisere Angaben konnte der Zeuge nicht machen, schließlich hatte er beim Gang auf die Toilette nur einen kurzen Blick aus dem Fenster geworfen und konnte wegen der Sichtverhältnisse lediglich angeben, dass die Personen relativ schmächtig und vermutlich betrunken gewesen waren. Eine der beiden hatte womöglich einen kleinen Koffer getragen, doch mit Sicherheit ließ sich das nicht mehr sagen. Ähnlich verhielt es sich mit der Frage, welchen Weg sie danach genommen hatten, der Zeuge glaubte zwar, sich an ein kurz darauf in Richtung Innenstadt vorbeifahrendes Auto zu erinnern, doch da hatte er bereits wieder im Bett gelegen, und weil er den Wagen – wenn überhaupt – nur gehört hatte, konnte er diesen nicht näher beschreiben und selbstredend erst recht keine Angaben zu den Insassen machen.

Schröder bedankte sich, und mahnte noch einmal an, bei jeder – wirklich jeder – Neuigkeit umgehend kontaktiert zu werden. Nachdem er die Verbindung getrennt hatte, schwiegen sie eine Weile und lauschten dem Knacken der Scheite im Kamin, dem Ticken der alten Standuhr im Obergeschoss, dem Schnarchen des Dackels und dem Wind, der um das kleine Haus pfiff und den Schneegriesel in prasselnden Schauern gegen die bodentiefen Verandafenster wehte.

»Du wolltest etwas sagen, bevor Kollege Brettschneider angerufen hat«, sagte Schröder schließlich. »Es ging um Frieda, wenn ich dich richtig verstanden …«

»Ach«, fiel ihm Zorn ins Wort, »ist nicht wichtig.«

Er schlürfte an seinem Kakao.

»Ich hab mit Edgar telefoniert«, sagte Schröder.

»Wann hast du ihn angerufen?«

»Er hat mich angerufen. Im Büro, als du auf der … Toilette warst.«

»Was gibt’s da zu grinsen? Man wird doch wohl noch mal in Ruhe aufs Klo gehen dürfen!«

»Selbstverständlich, der Döner lag dir schließlich schwer im Magen.«

»Dein Handy klingelt.«

»Ich bin nicht taub, Chef.«

»Ich wollte doch nur …«

»Was gibt’s, Brettschneider?«

Dass Schröder sich nicht die Zeit für eine freundliche Begrüßung nahm, verriet, wie angespannt er war.

»Tut mir leid, dass ich schon wieder störe«, entschuldigte sich der junge Kommissar, dessen verschnupfte Stimme über den Lautsprecher des Handys wie eine verstaubte Grammophonplatte klang. »Aber Sie hatten gesagt, dass Sie bei der kleinsten …«

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach Schröder. »Und?«

»Wir haben eine zweite Zeugin.«

»Das ist doch gut!«, meldete sich Zorn zu Wort.

»Aber die Aussagen widersprechen sich.«

»Das ist schlecht.«

»Es gibt allerdings auch Übereinstimmungen.«

»Das ist gut.«

»Zum Beispiel?«, fragte Schröder.

Den zeitlichen Ablauf, berichtete Brettschneider, konnten die Zeugen zwar nicht auf die Minute genau festlegen, beide gingen jedoch übereinstimmend von ungefähr vier Uhr morgens aus. Während der erste Zeuge die siebzig bereits deutlich überschritten hatte, handelte es sich bei der zweiten Person um eine frisch verheiratete junge Frau Mitte zwanzig, die ihr drei Monate altes Baby gestillt hatte.

»Wir dürfen also davon ausgehen«, fuhr Brettschneider nach einem unterdrückten Niesen fort, »dass ihr Wahrnehmungsvermögen deutlich besser ist.«

»Das«, freute sich Zorn, »ist doch gut!«

»Aber der Pensionär wohnt direkt gegenüber vom Parkplatz«, wandte Brettschneider ein. »Die junge Frau dagegen ist mit einem Versicherungsmakler verheiratet, die beiden wohnen eine Etage über seinem Büro und …«

»Aber was«, unterbrach Zorn, »ist daran schlecht?«

Sicherlich, Skepsis sei angebracht, belehrte er Brettschneider. Die Tatsache, dass eine Zeugin mit einem Versicherungsmakler verheiratet war, warf zwar Fragen auf, doch es war ratsam, ihre Glaubwürdigkeit nicht allein wegen dieser Verbindung ins zwielichtige Milieu vorschnell in Zweifel zu ziehen.

Brettschneider bedankte sich artig für den wertvollen Rat und konkretisierte seine Zweifel, die sich eher auf das Büro des besagten Maklers bezogen, das sich in einem der Eckhäuser am östlichen Ende der Siedlung und somit in mehr als hundert Metern Entfernung zum Parkplatz befand – was, wie Zorn feststellte, selbstredend auf die darüber gelegene Wohnung der Zeugin zutraf und nicht nur schlecht, sondern sehr, sehr schlecht war.

Im Gegensatz zum ersten Zeugen hatte die Frau nicht zwei, sondern nur eine Person gesehen, die nicht etwa schmal, sondern ziemlich kräftig und eindeutig männlich gewesen sei. Brettschneiders Nachfrage, ob der Mann womöglich betrunken war, hatte die junge Mutter umgehend bejaht, denn selbst auf die Entfernung hin sei das Torkeln nicht zu übersehen gewesen.

»Was ist mit dem Auto?«, fragte Zorn. »Hat sie die Aussage bestätigt?«

»Ja.«

»Das ist doch gut!«

»Die Zeugin hat den Wagen nicht nur gehört«, schniefte Brettschneider, »sondern auch gesehen.«

»Das ist richtig gut!«

Es handelte sich um einen Kastenwagen, womöglich einen Renault Kangoo, in diesem Punkt wollte sich die Zeugin nicht festlegen. Ähnlich verhielt es sich mit der Farbe, die im nächtlichen Laternenlicht verfälscht wurde und eventuell grau, vermutlich eher weiß gewesen war.

»Heinlein hat so ’ne Kiste«, sagte Zorn und leerte seine Tasse.

»Da ist er nicht der Einzige«, erwiderte Schröder. »Außer ihm dürften es einige tausend sein.«

»Trotzdem.«

»Du hast ’ne Kakaoschnute, Chef.«

Zorn wischte mit dem Unterarm über den Mund.

»Die Zeugin«, meldete sich Kommissar Brettschneider, »ist sich nicht sicher, aber sie glaubt, dass das linke Rücklicht defekt war. Was«, fügte er eilig an, »selbstverständlich gut ist. Einerseits.«

»Und andererseits?«

»Sie hat den Wagen …« Brettschneiders Worte gingen im Dröhnen eines vorbeirasenden Schwerlasters unter. »Die Zeugin hat den Wagen zuerst gesehen«, wiederholte er. »Also bevor jemand aus dem Stadtwald gekommen ist.«

Das, resümierte Claudius Zorn, war alles andere als gut, sondern im Gegenteil einfach nur beschissen.

Erregtes Stimmengewirr drang aus dem Handy. Brettschneider schirmte sein Telefon ab, wechselte ein paar unverständliche Worte und entschuldigte sich für die Unterbrechung.

»Wo sind Sie eigentlich?«, wollte Schröder wissen.

»Draußen auf dem Parkplatz. Die Leute fragen, wo sie ihre Autos abstellen sollen, und verstehen nicht, warum hier immer noch alles abgesperrt ist.«

Die Schiebetür eines Kleintransporters wurde mit einem heftigen Knall geschlossen.

»Apropos, Kollege Grünfeld lässt herzlich grüßen.« Der junge Kommissar räusperte sich. »Ich soll ausrichten, dass er seine Leute um zwanzig Uhr nach Hause schickt, und zwar – ich zitiere – keine verdammte Sekunde später. Das Team steht ab morgen früh sieben Uhr wieder bereit, und keine – ich zitiere abermals – verdammte Sekunde früher. Falls …«, Brettschneider zögerte kurz, »die feinen Herren es überhaupt schaffen sollten, den Durchsuchungsbeschluss bis dahin zu unterschreiben.«

Er betonte erneut, es handele sich hierbei nicht um seine eigenen Worte, sondern um die des Leiters der Spurensicherung, und verabschiedete sich mit einem dreifachen Niesen, bevor ihm Zorn noch einmal empfehlen konnte, wenigstens die Füße warm zu halten.

Der Dackel winselte im Schlaf.

Im Obergeschoss klapperte ein Fensterladen.

Die alte Standuhr tickte vor sich hin.

»Was hat er denn nun gesagt?«, fragte Zorn,

»Wer?«

»Edgar.«

Schröder kratzte sich im Nacken.

»Er will in der nächsten Zeit erst einmal bei Malina bleiben. Dieses ständige Hin und Her ist ihm einfach …«

»… zu anstrengend, schon klar.«

»Du solltest das nicht falsch verstehen, Chef.«

»Er ist mein Sohn, Schröder.«

Edgar war ein stiller Junge. Was in ihm vorging, behielt er – ähnlich wie sein konfliktscheuer Vater – meistens für sich. Doch Claudius Zorn kannte seinen Sohn gut genug.

»Er hat einfach keinen Bock mehr«, murmelte er.

Auf seinem Handy erschien eine neue Nachricht von Frieda.

wo bleibst du?

Und ich, fügte er im Stillen hinzu, irgendwie auch nicht.


Sechsundfünfzig


»Allein hätte ich das nicht geschafft, Marvin. Schau, da ist noch was«, sagte Heinlein und wies auf den Marmortisch. »Dort auch«, er deutete auf einen weiteren, nicht vorhandenen Fleck. »Du weißt ja, es fängt bei Kleinigkeiten an«, lächelte er. »Wir wollen schließlich nicht, dass der Schlendrian einkehrt.«

Er rieb die aufgeschürften Fingerknöchel und beobachtete, wie Marvin verbissen die runde Tischplatte polierte. Zweimal hatte dieser den Gehorsam verweigert, ein drittes Mal würde sich Heinlein nicht die Blöße geben, weshalb er entschieden hatte, das Heft des Handelns selbst in die Hand zu nehmen, und voller Tatendrang mit der Werkzeugkiste seines Vaters hinauf zu Umbachs Wohnung gegangen war. Sein Optimismus erhielt einen herben Dämpfer, denn entgegen des ersten Anscheins erwies sich die Tür als äußerst stabiles Hindernis, so dass sich Heinlein nicht nur zu einem unterdrückten Fluch, sondern zusätzlich zu einem wütenden Tritt gegen den Türrahmen hatte verleiten lassen. Sein großer Zeh war zwar nicht gebrochen, doch die Schmerzen waren enorm gewesen, so dass er Marvin angerufen und nach nebenan in den Laden gebeten hatte, um seinem Frust Luft zu verschaffen.

»Und?«, erkundigte er sich scheinbar nebenbei, beugte sich vor und musterte die blitzblank gescheuerte Tischplatte von der Seite. »Funktioniert der Fernseher wieder?«

Marvin wrang schweigend den Lappen aus. Heinlein bat ihn, das Wischwasser zu wechseln, und verwies auf den zweiten – ebenso makellos sauberen – Tisch. Während Marvin sich stumm an die Arbeit machte, begab sich Heinlein zum Tresen, um vor der Versammlung die Zahlen für den anstehenden Bericht noch einmal durchzugehen. Dies nahm eine Weile in Anspruch, und als er danach auch den zweiten Tisch inspizierte, zeigte er sich nach eingehender Prüfung schließlich zufrieden.

»Hervorragend«, lobte er. »Unsere Gäste werden sich wohlfühlen.«

Da mit Herrn Umbach wohl kaum zu rechnen war, musste – Heinlein und Marvin eingeschlossen – nur für vier Personen gedeckt werden. Nachdem dies erledigt war, stellte Heinlein mit einem Blick auf die Uhr zufrieden fest, dass bis zur Versammlung noch Zeit blieb.

»Ruh dich noch ein bisschen aus«, erklärte er, nachdem er sich erneut bedankt hatte. »Du kannst dir ja einen Film … ach«, fiel ihm ein, »könntest du noch kurz mit anfassen?«

Sie begaben sich nach hinten in die Küche, wo Heinlein – ungeschickt wie er war – eines seiner Tranchiermesser hatte fallen lassen, das ausgerechnet im Spalt zwischen dem Induktionsherd und der Spülstrecke verschwunden war. Als sie den Herd mit vereinten Kräften von der Wand abgerückt hatten, war das Messer zu Heinleins größter Verwunderung nicht auffindbar, stattdessen stieß ihm etwas anderes unangenehm auf.

»Das kann nicht so bleiben«, stellte er kopfschüttelnd fest und ließ seinen Blick über die Spinnweben an der Rückwand des Herdes und die Staubschicht auf den Bodenfliesen schweifen. »Findest du nicht?«

Marvin versteifte sich.

Würde er es tatsächlich noch einmal wagen?

»Bevor ich’s vergesse«, teilte ihm Heinlein ihm mit, »ich habe deine Geldkarte sperren lassen.«

Marvin nagte stumm an der Unterlippe.

»Oder hast du sie gefunden?«

»N-nein.«

»Was soll’s, du beantragst einfach eine neue. Wobei …«, besann sich Heinlein, »ich muss ja ebenfalls unterschreiben.«

Selbstverständlich stand das Geld Marvin zu. Dass er nicht allein über sein Konto verfügen konnte, war damals nicht etwa aus Misstrauen geschehen. Sondern aus Fürsorge für einen leichtgläubigen Jungen, der vor den Einflüsterungen skrupelloser Mitmenschen geschützt werden musste. Diese Zeiten, stellte Heinlein wehmütig fest, waren vorbei.

»Das kann eine Weile dauern. Du siehst ja«, er hob bedauernd die Arme und sah sich in der Küche um, »ich habe eine Menge zu tun.«

Hygiene, fügte er hinzu, genoss schließlich nicht zu Unrecht oberste Priorität, weshalb nicht nur hinter dem Herd, sondern auch den anderen Geräten geputzt werden musste.

Marvin ging zum Regal mit den Putzmitteln. Der Blick, den er Heinlein dabei zuwarf, war wie immer schwer zu deuten.

War es Ärger? Empörung? Wut?

Oder gar … Hass?

Nicht unbedingt das, was zu erwarten war, aber zumindest eine Reaktion. Norbert Heinlein würde dem Jungen die Flausen schon austreiben.

Die Peitsche wirkte.

Man musste nur hart genug zuschlagen.


Siebenundfünfzig


»Der eine Zeuge ist alt, wohnt aber direkt gegenüber«, fasste Zorn zusammen. »Der andere ist jung, war aber viel weiter weg. Der eine hat zwei Personen, der andere nur eine gesehen, und das Auto ist entweder vorher oder danach vorbeigefahren. Wem sollen wir glauben?«, seufzte er. »Beides geht ja wohl nicht.«

Schröder stemmte sich aus dem Ohrensessel, nahm ein Holzscheit vom Stapel neben dem Kamin und legte es in das erlöschende Feuer.

»Irgendwie«, sagte Zorn hinter ihm, »müssen wir uns entscheiden.«

»Nicht unbedingt.«

Schröder blies in die Glut und betrachtete die aufflackernden Flammen.

»Wie soll das gehen?«, beharrte Zorn. »Es gibt nur eine Wahrheit.«

»Trotzdem könnten beide recht haben.«

»Das wären dann zwei Wahrheiten.«

»Die sich zu einer einzigen fügen.«

»Könntest du mir das vielleicht erklären?«

»Kann ich nicht.« Schröder richtete sich ächzend auf. »Noch nicht.«

Er schaltete die Stehlampe in der Ecke hinter dem Sofa ein, tätschelte dem Dackel den Kopf und ließ sich wieder in die knarrenden Polster fallen.

»Hast du Hunger, Chef?«

»Nee.«

»Ich auch nicht.«

Schröder erhielt einen Anruf aus dem Präsidium. Der Durchsuchungsbeschluss, wurde ihm mitgeteilt, lag seit einigen Minuten vor. Als er den Anruf beendet hatte, erwachte die Standuhr im Obergeschoss rasselnd zum Leben, acht einsame Glockenschläge hallten durch das Haus.

»Zu spät«, seufzte er.

»Wir könnten diesem Grünewald …«

»Grünfeld.«

»… Druck machen.«

»Könnten wir«, stimmte Schröder zu. »Aber wir werden’s nicht tun.«

»Weil …?«

»Er schützt seine Leute.«

»Aber …«

»Was, aber?«

»Nichts weiter.«

»Sag schon, Chef.«

Zorn nagte an der Unterlippe. »Ich hab so’n Gefühl.«

»Ja?«

»Dass wir uns beeilen müssen, Schröder.«

Jetzt, dachte er, lacht er mich aus.

Schröder sah ihn nur schweigend an. Der Dackel kam aus seinem Körbchen herbeigetippelt und schnüffelte verschlafen an Zorns Hosenbein.

»Vielleicht sollte ich noch mal mit ihm rausgehen, Schröder.«

»Das ist lieb, Chef. Aber Dumbo sieht nicht so aus, als ob er Lust dazu hätte.«

Der Dackel hüpfte auf Zorns Schoß und rollte sich zusammen.

»Was ist mit dir?«, fragte Schröder. »Solltest du nicht langsam los?«

»Ach«, wehrte Zorn ab, »ich hab …«

erst recht keine Lust

»… noch Zeit.«

Eine Windböe rüttelte an der Fensterfront, Schneeschauer prasselten gegen die vibrierenden Scheiben

»Die Einfahrt ist bestimmt schon völlig verweht«, überlegte Zorn scheinbar besorgt. »Wer weiß, ob ich da überhaupt noch durchkomme.«

»Du schaffst das schon, Chef.«

»Aber wenn ich stecken bleibe …«

»Dann schiebe ich dich an.«

Zorns Handy vibrierte. Er lehnte den Anruf hastig ab in der Hoffnung, dass Schröder den Namen auf dem Display (er hatte Frieda als Liebstes gespeichert) nicht erkannt hatte.

»Und was wäre«, schlug er etwas kleinlaut vor, »wenn ich im Gästezimmer schlafe? Frische Bettwäsche musst du nicht extra rausholen.«

»Das Bett ist immer frisch bezogen. Weil du hier immer willkommen bist.«

Schröder stand auf.

»Aber vorher«, er reichte Zorn seine Lederjacke und geleitete ihn zur Tür, »solltest du dringend etwas klären.«


Achtundfünfzig


Am Anfang ist es gar nicht so schlimm.

Die Schlieren sind direkt über ihm, wirbeln über dem Steinbruch wie flüssige Tinte zwischen turmhohen Wolken, deren Unterseite blutrot gefärbt ist. Blitze zucken umher, die Einschläge lassen die Erde erzittern, doch er sitzt ruhig auf der Kante des Plateaus.

Und wartet.

Gesteinsbrocken stürzen um ihn herum herab. Die Felswände sind von klaffenden Rissen durchzogen, die sich bei jedem Donnerschlag knirschend vergrößern und unten über den Talgrund verteilen. Der asphaltierte Radweg hebt sich, Teerstücke türmen sich auf wie Eisschollen vor dem Bug eines Eisbrechers. Eine der Stützen der Picknickhütte knickt weg, die Hütte neigt sich und verschwindet in einem klaffenden Spalt.

Die Schlieren umkreisen ihn wie ein öliger pechschwarzer Trichter. Er sieht noch, wie unten eine der Stützen der Picknickhütte wie ein Streichholz wegknickt, und während die Hütte in einen klaffenden Spalt stürzt, verschwindet er selbst in einem alles verschlingenden Mahlstrom.

Als er emporgehoben wird, hebt sich auch sein Magen. Jetzt bekommt er Angst, denn mit der zunehmenden Übelkeit wächst etwas anderes. Er wird in den tosenden Trichter gesogen, die Welten drehen sich, gehen ineinander über, dann wird es still. Abgesehen von einem rhythmischen Pfeifen, das an ein defektes Akkordeon erinnert.

Es ist sein Atem.

Er sieht die beiden Lichtpunkte in der Finsternis flimmern und bemerkt, dass der Zyklop plötzlich zwei Augen hat. Dann fallen die Schmerzen mit einer solchen Wucht über ihn her, dass er sich wimmernd auf der Pritsche krümmt. Als er wieder zu sich kommt, sind die Lichtpunkte direkt über ihm, und er erinnert sich dunkel, dass es sich um die Kontrolllampe an der Wand neben dem Kühlhaus handelt. Es sind Spiegelungen, doppelt reflektiert von den Brillengläsern eines …

Nein, es ist kein Zyklop.

Ein anderes Monster.

»Sterbe ich jetzt?«, fragt er.

»Ja«, sagt Marvin.

Klaus Umbach würgt eine schaumige Masse hervor. Es gelingt ihm mit letzter Kraft, den Kopf zum Kühlhaus zu drehen. Er hat gesehen, wie sie die Toten dort hineingeschleppt haben. Er selbst wird der Nächste sein. Das Kühlhaus ist groß, doch es dürfte ziemlich eng werden.

Dort, in der Kälte. Zusammen mit den anderen Toten, die hier seit Jahren in der Dunkelheit liegen, nachdem sie vergiftet, erschossen, erstickt wurden. Verkrümmte, steinhart gefrorene Mumien mit zu Fratzen erstarrten Gesichtern, die ihm in dieser Welt Gesellschaft leisten werden.

Es ist die letzte, die Klaus Umbach betreten wird.

Schön sind diese Aussichten nicht.

Trotzdem verzieht sich sein zahnloser Mund zu einem Lächeln.

Schlimmer kann es nicht werden. Die schlechteste Welt ist die, in der er sich gerade befindet. Klaus Umbach selbst hat einen großen Teil dazu beigetragen.

Nun darf er sie endlich verlassen.


Neunundfünfzig


Als Marvin unverhofft zurück in den Laden kam, glaubte Heinlein zunächst, er habe sich nun endlich besonnen und wolle sich entschuldigen. Nein, Spaß hatte Norbert Heinlein nicht empfunden, den Jungen, der offensichtlich Schmerzen hatte, die verschmierten Bodenfliesen in der Küche auf Hochglanz polieren zu lassen, aber jetzt, da die Maßnahme endlich Wirkung zu zeigen schien, sah er sich zwar in seiner väterlichen Strenge bestätigt, doch er spürte einen Stich im Herzen und erkundigte sich besorgt, ob es ein Problem gebe.

Marvin bejahte.

Ein neues Problem?

Ein weiteres Ja.

Was nun folgte, hatte Heinlein bereits befürchtet. Das Messer drehte sich knirschend und bohrte sich tiefer in seine Eingeweide, denn Marvin teilte ihm kurz und bündig mit, besagtes Problem sei nicht seines, sondern das von Norbert Heinlein, weshalb sich dieser selbst zu kümmern habe.

Und zwar sofort.

Im Keller.


VIERTER GANG
Ein Gruß aus der Kammer des Schreckens


Sechzig


»Du kommst spät, Claudius.«

Frieda raffte den Bademantel und wischte den beschlagenen Spiegel ab. Sie war gerade aus der Dusche gekommen, das Haar tropfte noch unter dem Handtuch, das sie um den Kopf geschlungen hatte, während Dampfschwaden träge durch das Bad waberten.

»Ja«, sagte Zorn und lehnte sich an den Türrahmen. »War ziemlich viel los.«

»Aha.«

»Ich hab den Weißwein vergessen.«

»Nicht schlimm, ich hab mir ’n Bier aufgemacht.« Frieda beugte sich über das Waschbecken und musterte prüfend ihr Spiegelbild. »Das letzte übrigens.«

Sie nahm eine Pinzette und begann, ihre Augenbrauen zu zupfen.

»Schröder hat sich Sorgen gemacht«, sagte Zorn.

»Um mich?«

»Weil er dich nicht erreicht hat.«

»Ich hab stundenlang in diesem dämlichen Meeting … Scheiße«, knurrte Frieda und kniff die Augen zusammen. »Ich werde alt.«

»Blödsinn.«

»Uralt.«

»Ach komm, Frieda.«

»Eine hinkende, uralte Schachtel.«

»Nur wegen ein paar Fältchen um die Augenwinkel ist man noch lange nicht alt.«

»Fältchen? Das sind Krater!« Die Pinzette gesellte sich klirrend zu den Bürsten im Zahnputzbecher. »Erzähl mir nicht, dass das sexy ist, klar? Das kannst du … Was ist das?«

»Was?«

»Auf deiner Nase!«

Sie sah ihn an. Zum ersten Mal an diesem Abend, wie Zorn nun feststellte, obwohl er vor mehr als einer Viertelstunde nach Hause gekommen war. Früher hatten sie sich zur Begrüßung geküsst, doch diese Zeiten waren wohl vorbei.

»Brettschneider findet sie ein bisschen auffällig«, sagte er und schob die Brille mit dem Daumen zurecht. »Aber Schröder meint, das wäre modern.«

»Tatsächlich?«

»Das trägt man heute so«, fügte Zorn mit einem schiefen Lächeln hinzu.

»Wie du meinst.«

Frieda war bereits wieder in ihr Spiegelbild vertieft. Es war nur ein müder Versuch gewesen – der letzte wohl, denn die Zeiten, in denen Zorn sie mit solcherlei Unsinn amüsiert hatte, waren offensichtlich ebenfalls vorbei.

»Den Durchsuchungsbeschluss habt ihr bekommen?«, fragte sie, machte einen Kussmund und inspizierte stirnrunzelnd die Fältchen über ihrer Oberlippe.

»Vor ’ner halben Stunde«, sagte Zorn. »Besser spät als nie.«

Frieda überhörte die Bemerkung.

»Hat sich Schröder schon gemeldet?«, fragte sie stattdessen. »Er ist doch bestimmt …«

»Er hat’s für heute abgeblasen.«

»Ich dachte, es wäre wichtig.«

»Ist es auch. Aber die Leute von der Spurensicherung sind seit Tagen ununterbrochen im Einsatz. Irgendwann müssen die auch mal pennen.«

Frieda öffnete eine ihrer Cremedosen. »Seit wann interessiert dich das?«

Zorn atmete tief durch. »Die haben stundenlang gewartet, seit dem Nachmittag waren die in Bereitschaft.«

»Neumayer ist ein Korinthenkacker.«

»Wer?«

»Der zuständige Richter«, sagte Frieda und begann, die Creme auf ihren Wangen zu verteilen. »Es geht hier schließlich nicht nur um die Wohnung, sondern um das gesamte Haus. Ich hab mir schon gedacht, dass er sich Zeit lässt. Also hab ich ihn angerufen, um ihm Beine zu machen.«

»Herzlichen Dank auch«, murmelte Zorn.

»Bitte?«

Als Frieda ihn nun zum zweiten Mal ansah, verhieß ihr Blick nichts Gutes. Er setzte zu einer Erwiderung an, doch sie schaltete den Föhn ein zum Zeichen, dass das Thema für sie erledigt war, worauf er ins Wohnzimmer ging und sich frustriert auf das Sofa fallen ließ.

Claudius Zorn war ein Bauchmensch. Zögerlich, wie er war, drückte er sich vor Entscheidungen, doch wenn diese einmal getroffen waren, dann waren sie zumeist endgültig. Argumenten war er kaum zugänglich und wenn, bog er sich die Fakten in seinem Starrsinn so lange zurecht, bis sie ihm passten.

Bei Norbert Heinlein war das nicht nötig. Zorn wusste, dass er gefährlich war. Dass er aus dem Verkehr gezogen werden musste. Die Zeit drängte, auch das wusste Zorn. Doch die Fakten reichten nicht aus.

Hinweise hingegen gab es genug. All die verschwundenen Menschen. Heinleins Blicke, als sie in Umbachs Wohnung gewesen waren. Selbst einem Dackel war dieser Kerl suspekt.

Marvin allerdings hatte der Hund nicht angegriffen. Zorn war nun sicher, dass Dumbo dort unten im Keller etwas gewittert hatte. Gehört hatte Zorn nichts, doch das hatte nicht viel zu bedeuten, der Schrei eines brünftigen Elches wäre nötig gewesen, um den sich seit Jahren ständig steigernden Tinnitus zu übertönen. Aber mit der Kälte war ihm etwas anderes aus der Tiefe entgegengeströmt. Zorn hatte Gänsehaut bekommen, aber nicht wegen der Kälte, sondern dieses Etwas hatte ihn frösteln lassen. Näher beschreiben konnte er es nicht. Komisch, wie er es Schröder gegenüber bezeichnet hatte, war es jedenfalls nicht.

Es war … ungut.

Im Bad wurde der Föhn ausgeschaltet. Zorn lauschte dem geschäftigen Treiben, mit dem Frieda ihre abendliche Kosmetik fortsetzte, und fragte sich, warum er so sicher war. Woher diese Gewissheit kam, dass schleunigst etwas geschehen musste. Schröder verfügte über einen solchen Instinkt, Brettschneider, wie es schien, ebenfalls. Vor ein paar Monaten hatte es so ausgesehen, als würde auch Zorn auf seine alten Tage etwas Ähnliches entwickeln, aber da war es um Schröder gegangen und eher Wunschdenken gewesen, das sich zum Glück bewahrheitet hatte.

Warum sollte es also jetzt anders sein?

Sie hatten wertvolle Zeit verloren. Nicht nur wegen eines Korinthenkackers, wie Frieda den Richter bezeichnete, auch sie selbst hatte erst Stunden später reagiert. Aber hatte es Sinn, ihr deshalb weiter Vorhaltungen zu machen?

Es gab Wichtigeres zu klären. Über ihr Eheleben (Zorn zog bei diesem Wort unwillkürlich eine Grimasse) würde er später mit Frieda reden, zunächst ging es um Edgar. Frieda war klug, sie liebte den Jungen (umgekehrt verhielt es sich ebenso), und wenn er ihr in aller Ruhe bewusst machte, dass sie …

Ein Krachen riss ihn aus seinen Gedanken. Er wurde barsch ins Bad zitiert, wo ihn Frieda mit einer seiner Socken erwartete, die – wie sie’s ausdrückte – wahrscheinlich seit Monaten hinter der Waschmaschine vor sich hin rottete. Zorn behielt die Beherrschung und erklärte sich, als sie auch noch anklagend auf die offene Toilettenbrille deutete, für unschuldig, worauf Frieda auf Edgar kam, der ab jetzt für die Reinigung des Klos eingeteilt wurde, damit er verdammt nochmal lerne, endlich im Sitzen zu pinkeln. Als Frieda an Zorns Verantwortung als Vater erinnerte, platzte diesem der Kragen. Und was, gab er wütend zurück, war bitte schön mit Friedas Verantwortung als Staatsanwältin? Klar, er selbst war ein Trottel, auch Schröder nur ein kleiner Fisch, aber gab ihr das etwa das Recht, andere Menschen stundenlang an der Angel zappeln zu lassen? Frieda hatte gesehen, dass Schröder versuchte, sie auf dem Handy zu erreichen – mehrmals, was bedeutete, dass es wichtig war. Doch anstatt ihm zu antworten, war sie mit ihrem verdammten Rot… – nein, WEISSWEIN!!! beschäftigt gewesen, den Claudius Zorn übrigens nicht vergessen hatte – o nein, keinesfalls, er hatte nur einfach die Nase voll, den Dienstboten für die feine Frau Oberstaatsanwältin zu spielen!

Er schäumte vor Wut, doch ein letztes Fünkchen Verstand blieb ihm noch, so dass die verstaubte Socke nicht in Friedas eingecremtem Gesicht, sondern in der Waschmaschine landete, bevor er türenschlagend aus der Wohnung stürmte.


Einundsechzig


»Ist er …?«

Heinlein beendete die Frage nicht, denn selbstverständlich war der Mann auf der Pritsche tot. Fraglich war eher, um wen es sich handelte, doch ein zweiter (äußerst widerwilliger) Blick zerstreute auch diesbezüglich jegliche Zweifel, denn im unbarmherzigen Licht der nackten Glühbirne waren Herrn Umbachs verzerrte Gesichtszüge hinter der grotesk entstellten Fratze deutlich zu erkennen.

»Warum, Marvin?«

»Er war ein Betrüger.«

»Tatsächlich?« Heinlein lachte auf. Er konnte nicht anders. »Was du nicht sagst! Sind wir das nicht alle?«

Marvin zuckte die Achseln. »Aber wir stehlen nicht.«

»Und was genau«, fragte Heinlein und atmete tief durch, »hat Herr Umbach gestohlen?«

»Siebzigtausend.«

»Wie bitte?«

»Drüben.«

Marvin wies zu der alten Stahltür zwischen Kühlhaus und Lastenaufzug, hinter der sich der Verbindungsgang zur Druckerei verbarg.

»Das heißt also«, Heinlein schüttelte ungläubig den Kopf, »er hat das Geld genommen?«

»Ja.«

Marvins Behauptung, er habe sich verzählt, hatte Heinlein von Beginn an bezweifelt. Aber warum hatte Herr Umbach das Geld heimlich entwendet?

»Er ist unbefugt in die Druckerei eingedrungen«, sagte Marvin.

»Ich verstehe, dass du wütend bist.«

»Ich bin nicht wütend.«

Nein, das war Marvin wohl nie. Ob er überhaupt etwas fühlte, war generell zu bezweifeln, dachte Heinlein, in dem nun selbst eine heiße Welle der Wut aufstieg – auf dieses bleiche, maschinenartige Gespenst nämlich, dessen Augen hinter den spiegelnden Brillengläsern verborgen blieben und nur scheinbar auf Heinlein, stattdessen wohl wieder einmal auf einen Punkt weiter hinten gerichtet waren, um dort die Risse im bröckelnden Putz, irgendwelche Kratzer auf den fleckigen Wänden des Kühlhauses oder was auch immer zu zählen.

»Hör zu, Marvin.« Heinlein gelang es nur mit äußerster Mühe, sich zu beherrschen. »Ich mache dir keinen Vorwurf.«

»Ich habe das Geld nachgedruckt.«

»Das war eine Menge Arbeit, ich weiß. Aber musstest du ihn deshalb gleich …«

Ja, was?

Umbringen reichte nicht aus.

Heinleins Blick streifte die Gestalt auf der Pritsche. Umbachs Körper war unter der Decke verborgen, doch das Gesicht verriet mehr, als Norbert Heinlein lieb war.

Er war regelrecht abgeschlachtet worden. Zerfleischt. Massakriert.

Und doch schien er …

Nein, das konnte nicht sein.

Dass er lächelte, war übertrieben, aber er wirkte irgendwie … zufrieden. Ruhig. Als wäre er endlich … angekommen.

Wie auch immer. Er war tot, eindeutig tot. Es gab nun wichtigere, existenziellere Dinge zu klären.

»Hat er geredet, Marvin?«

»Ja.«

»Und?«, hakte Heinlein ungeduldig nach. »Wo sind sie?«

»Wer?«

»Die Filme!«

Der Junge zuckte stumm mit den Schultern.

»Wir haben ein Problem, Marvin. Ein wirklich ernstes Problem. Wir brauchen diese Filme.«

»Ich nicht.«

Heinlein ballte die Fäuste so fest, dass sich die manikürten Fingernägel tief in seine Handballen gruben. Als er auf Marvin zuging, wich dieser nicht zurück, sondern trat im Gegenteil ebenfalls einen Schritt vor.

»Ich habe das Geld nachgedruckt«, wiederholte er, ohne dass auch nur der Hauch eines Stotterns zu erkennen gewesen wäre. »Der Rest ist nicht mein Problem.«

»Ach ja?«

Heinlein hob die Faust. Da Marvin auch jetzt nicht zurückwich, steigerte sich seine Wut ins Unermessliche, als würde nicht Blut, sondern glühende Lava durch seine Adern fließen.

»Die Filme sind auf seinem Laptop«, zischte er. »Wenn wir den nicht finden, sind wir …«

»Den Laptop brauche ich auch nicht«, unterbrach Marvin gleichmütig. »Sondern einen Füller.«

»Einen was?

Die Aggregate sprangen an. Reflexartig richteten sich die Härchen auf Heinleins Unterarmen auf, seine Wut verpuffte und entwich wie Luft aus einem zerstochenen Fahrradschlauch. Als Geschäftsmann kämpfte Heinlein tapfer gegen die wachsende Panik und den überwältigenden Drang an, diesen gespenstischen Ort sofort wieder zu verlassen , denn zuvor musste ein anderes Problem gelöst werden – eines, für das sich Marvin ebenfalls nicht zuständig erklärte, weswegen er kurzerhand den Keller verließ.

Norbert Heinlein schaffte es nur unter Aufbietung sämtlicher Körperkräfte, die rostigen Verriegelungen zu lösen, und nachdem es ihm schließlich gelungen war, einen der schweren Türflügel einen Spalt zu öffnen, war er so abgekämpft, dass er ein wenig innehalten musste. Als er Herrn Umbach von der Pritsche hievte, löste sich die Decke, doch er wandte geistesgegenwärtig den Kopf ab und zog die Leiche mit fest zugekniffenen Augen rückwärts in das Kühlhaus. Herr Umbach erwies sich nicht nur als schwerer, sondern auch größer als gedacht, selbst mit angewinkelten Beinen ragten seine Füße heraus, so dass ihn Heinlein tiefer ins Innere wuchten musste. Dabei stolperte er mehrmals über diverse Gliedmaßen, und als er sich – noch immer mit geschlossenen Augen – wieder zurück ins Freie tastete, knirschten diese unter seinen Schritten wie splitterndes Glas.

Obwohl er kaum länger als eine Minute in der Kälte verbracht hatte, begannen seine Fingerspitzen bereits zu ertauben. Völlig erschöpft, doch erleichtert, hauchte er in die klammen Hände in der beruhigenden Gewissheit, das Schlimmste hinter sich gebracht zu haben – ein Trugschluss, denn selbst mit aller Gewalt gelang es ihm nicht, den Türflügel zu schließen, und als er die Ursache bemerkte, war er zunächst unfähig, das Hindernis zu beseitigen.

Es war ihm zwar gelungen, den traumatisierenden Anblick im Inneren des Kühlhauses zu meiden, doch nun, da er es verlassen hatte, blieb ihm dieser nicht erspart. Heinlein betrachtete die vogelähnliche, aus dem Spalt ragende Kralle und fragte sich unwillkürlich, zu wem diese wohl gehörte.

Adam Morlok wohl nicht, der lag ganz hinten. Niklas Rottmann war zwar deutlich näher – direkt hinter dem linken Türflügel –, doch er kam ebenfalls nicht in Frage; er hatte noch gelebt und bei dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien, nicht nur die Fingernägel verloren, sondern auch die Kuppen bis auf die Knochen wund gekratzt. Seine Mutter, Frau Rottmann, war … nun ja, zu fleischig, Britta Lakbergs Fingernägel waren lackiert gewesen, blieben also nur noch der arme Herr Peysel und …

Als Heinlein das Hindernis mit dem Fuß nach innen schob, blitzte der Ehering seines Vaters auf. Er schloss schluchzend die Tür, sank zu Boden und weinte eine Weile still vor sich hin.

Ach, er fühlte sich einsam. Unendlich einsam, nun, da auch Marvin ihn im Stich gelassen hatte. War alles umsonst gewesen? Hatte er all seine Zuneigung, seine Liebe, die väterliche Sorge an diesen undankbaren Jungen nur verschwendet?

Und wenn schon, entschied er und straffte sich. Gefühlsduselei war fehl am Platz. Noch war nicht alles verloren, wichtige Entscheidungen standen an. Es galt, ein Team zu leiten, in wenigen Minuten begann die Versammlung. Schwäche konnte sich Norbert Heinlein nicht leisten.

Er überzeugte sich, dass die Verriegelungen fest verankert waren, und begab sich nach oben. Irgendwie würde er Marvin schon zur Räson bringen – zumindest, was das Kühlhaus betraf. Heinlein selbst würde diese eisige Gruft jedenfalls nicht noch einmal betreten, er hatte die Tore zur Unterwelt endgültig geschlossen und würde sie niemals wieder öffnen.

Nie, nie wieder.

Was selbstredend nur Wunschdenken war. Und sich bereits zwei Stunden später als solches erwies.


Zweiundsechzig


Claudius Zorn war sauer. Stinksauer.

Der Wind pfiff durch die dünne Lederjacke, brannte in seinen Augen und trieb ihm den Schnee ins Gesicht, während er ziellos durch die verschneite Innenstadt stapfte. Dass er als Polizist – nein, als Bulle, mehr war er nicht, ein schnöder kleiner Bulle, und das auch noch unfreiwillig – nicht ernst genommen wurde, scherte ihn einen Dreck, und dass man ihn darüber hinaus auch als Menschen nicht für voll nahm, war für jemanden, der sich tief im Herzen für einen Versager hielt, durchaus verständlich. Aber es gab Grenzen, und spätestens wenn es um seine Rolle als Vater ging, hörte der Spaß auf. Ob Zorn ein guter Vater war, stand auf einem völlig anderen Blatt, er versuchte es zumindest und tat alles, um seinen Sohn zu schützen. Aus diesem Grund hatte er sich wohl auch so lange von Frieda herumschubsen lassen, doch musste sie ihm jetzt auch noch vorschreiben, wie er Edgar zu erziehen hatte?

Gebückt, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, kämpfte Zorn sich verbissen durch die menschenleeren Gassen voran, bis ihn schließlich das Schrillen einer Alarmklingel aus den trüben Gedanken riss. Erst im letzten Moment hüpfte er vor der Straßenbahn von den Schienen, blickte sich um und fragte sich unwillkürlich, was genau ihn zu diesem Ort geführt hatte.

Polizeilicher Instinkt? Diese Unruhe, dieses unbestimmte Gefühl, dass schleunigst etwas unternommen werden musste, war jedenfalls noch da. Hatte Claudius Zorn nun tatsächlich mit Schröder – und ja, auch mit Brettschneider – gleichgezogen und war unbewusst seiner … Spürnase gefolgt?

Warmes Licht fiel durch die Rollgitter des Delikatessengeschäfts und bildete ein Streifenmuster auf dem verschneiten Fußweg, über dem Backsteinkiosk auf der anderen Straßenseite schimmerte die Leuchtreklame fahl in der Dunkelheit.

Zorn, der außer dem Döner am Nachmittag nichts weiter gegessen hatte, sog schnuppernd die frostige Luft ein. Doch, es hatte wohl tatsächlich etwas mit seiner Nase zu tun. Allerdings war diese wohl nicht dem schwefligen Hauch des Verbrechens gefolgt, sondern dem appetitlichen Duft nach heißem Frittierfett, der verführerisch vom Imbiss herüberwehte.


Dreiundsechzig


»Ist er bei dir?«

»Er war hier«, sagte Schröder und nahm das Handy an das andere Ohr. »Ich dachte, er wäre bei dir. Ich hab ihn nach Hause geschickt.«

»Da war er auch«, seufzte Frieda. »Er ist einfach abgehauen. Ich komme mir vor wie ’ne Kindergärtnerin. Er weiß genau, wie viel ich um die Ohren habe. Muss er mir da noch erklären …«

»Frieda.«

»… wie ich meinen Job zu erledigen habe?«

»Hör mir zu.«

»Er kann sich jemand anderen suchen, an dem er seinen Frust ablädt.«

»Würdest du mir bitte zuhören?«

»Ich hab Wichtigeres zu tun, und wenn er glaubt …«

»FRIEDA!«

Schröder richtete sich im Ohrensessel auf.

»Er hat recht«, sagte er ruhig.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Schröder.«

»Wir haben wertvolle Zeit verloren.«

»Fängst du jetzt auch noch damit an?«

Es wurde still in der Leitung.

»Es lässt sich nicht mehr ändern«, erklärte Schröder. »Vielleicht irre ich mich ja, aber ich glaube auch, dass es ein Fehler … Frieda?«

Er ließ das Handy sinken.

Sie hatte aufgelegt.


Vierundsechzig


Der Kaffee erinnerte eher an überhitztes Getriebeöl, wurde in einem dampfenden Plastikbecher serviert und kostete zweifuffzich, wie der vierschrötige Mann hinter der Luke lapidar verkündete.

»Klar«, murmelte Zorn und klopfte die Lederjacke ab.

Er stutzte. Betastete die Gesäßtaschen seiner Jeans.

»Lass mich raten, Kumpel«, griente der Vierschrötige. »Vergessen, was?«

DER KLÜGERE KIPPT NACH! war hinter ihm auf einem Schild an der gefliesten Wand zu lesen. LANGE REDE, KURZER GIN auf einem weiteren.

»Scheiße, ich … Moment.«

Zorn förderte eine kleine Papierkugel zutage, warf diese auf den Tresen und fummelte vergeblich mit den verbliebenen Fingern daran herum. Guido, wie der Mann hinter der Luke einem anderen Schild zufolge wohl hieß (WER GUIDO KRÄNKT, WIRD GEHENKT!), war ihm schließlich behilflich und entfaltete zu Zorns Erleichterung einen zerknüllten Fünfeuroschein, der den vermutlich monatelangen Aufenthalt in den Untiefen der Hosentasche auch nach mehrmaligen Wäschen erstaunlich unbeschadet überstanden hatte.

»Scheint echt zu sein«, brummte Guido.

Als er die Banknote prüfend gegen das Licht hielt, rastete erneut etwas in Zorns Hinterkopf ein.

Es gab eine Verbindung. Eine Parallele.

Sein Blick wanderte nach links, wo die ehemalige Pension Keferberg zwischen den Neubauten mehr und mehr verfiel. Hatte man damals nicht …

Zorn langte in die Jacke, um Schröder anzurufen, und stellte fest, dass er bei seinem überstürzten Aufbruch das Handy vergessen hatte. Nicht nur das – auch sein Schlüsselbund lag noch in dem geflochtenen Körbchen auf der Kommode im Flur und somit nicht nur der Wohnungs-, sondern auch der Schlüssel des Volvos, in dem sich wiederum die abgewetzte Brieftasche mit seinen Papieren, etwas Bargeld und der Geldkarte befand.

Alles, was ihm jetzt noch blieb, war ein zerknitterter Fünfeuroschein, der nun geräuschvoll in der Registrierkasse verstaut wurde, und als Guido ihm die Münzen auf dem zerkratzten Plastikteller für das Wechselgeld entgegengeschob, war Claudius Zorns Vermögen um die Hälfte geschrumpft.

Seufzend griff er nach seinem Kaffee. Optisch mochte die dampfende Flüssigkeit zwar an Getriebeöl erinnern, geschmacklich allerdings eher an Batteriesäure, die so heiß war, dass Zorn sich die Zunge verbrannte, worauf er den Becher fluchend in den festgetretenen Schnee fallen ließ.

»Noch einen?«, erkundigte sich Guido gleichmütig.

»Klar«, sagte Zorn.

Mehr konnte er sich nicht leisten, und nun, da er vorgewarnt war, würde er sich wenigstens etwas aufwärmen können.

Die Tür des Delikatessengeschäfts öffnete sich, der melodische Klang der alten Ladenglocke wehte über die Straße heran. Unwillkürlich trat Zorn einen Schritt zurück in Deckung, während Marvin sich drüben mit einem Schneeschieber auf dem Bürgersteig zu schaffen machte.

Ein weiterer Becher landete auf dem fleckigen Ausgabebrett.

»Geht aufs Haus, Kumpel.«

»Nee«, wehrte Zorn ab. »Muss wirklich nicht sein.«

»Schon gut. Du hast’s schließlich nötig.«

Feuchtwarme, von Dampfschwaden durchzogene Luft strömte Zorn aus der Luke entgegen, während er seine Zehen in den dünnen Stiefeln kaum noch zu spüren vermochte.

»Ganz schön was mitgemacht, was?«

Guido, der hinter seiner Luke einen halben Meter erhöht stand, sah ernst auf den vor Kälte schlotternden Zorn herab. Er betrachtete erst die Ledermanschette über dem rechten Arm, dann die verstümmelte linke Hand.

»Lass mich raten, Kumpel. Arbeitsunfall?«

»Kann man so sagen.«

»Und dann bist du auf der Straße gelandet.«

Zorn blies verlegen in seinen Kaffee.

»Lass mich raten«, fuhr Guido, der offensichtlich eine Vorliebe für diese Floskel hatte, fort. »Job weg, Kohle weg, Wohnung weg. Frau auch, oder?«

Den Job hatte Claudius Zorn noch. Doch was den Rest anging – treffender konnte man seine momentane Situation wohl kaum beschreiben.

»Erst rackert man sich ein Leben lang ab«, stellte Guido kopfschüttelnd fest. »Und dann lassen sie die Alten auf der Straße verrecken.«

Moment mal!, dachte Zorn. ALT? Ich bin noch lange nicht …

Sein Blick fiel auf die geduckte Gestalt, die sich im Fenster neben der Luke spiegelte und zitternd den Kragen der speckigen Lederjacke vor dem Hals raffte. Ein abgerissener Schemen, dem die Kopfhaut durch das spärliche, strähnige Haar schimmerte, eine Vogelscheuche mit einer übergroßen, albernen Brille im vernarbten Gesicht. Claudius Zorn, der Penner. Hohlwangig, zerlumpt, verloren.

Guido steckte sich eine Zigarette an.

»Hunger?«

Er wies auf einen blubbernden Aluminiumtopf und erklärte, das Schweinegulasch müsse er sowieso wegschmeißen, da bei dieser Saukälte mit Kundschaft wohl kaum noch zu rechnen sei. Zorns Magen knurrte, aber er lehnte dankend ab.

Der Schneefall hatte nachgelassen, die Temperatur war merklich gesunken. Drüben hatte sich Marvin bis zu den Mülltonnen vorgearbeitet, er fuhr mit einem Handfeger über die Windschutzscheibe des verschneiten Kastenwagens (das RÜCKLICHT!, fiel Zorn ein) und verschwand in dem niedrigen Gebäude am anderen Ende der Freifläche.

Zorns Magen zog sich zusammen – allerdings nicht vor Hunger, sondern aus Reaktion auf den Nikotinduft, der ihm aus der Luke entgegenwehte. Auch seine Zigaretten lagen in der Mittelablage des Volvos, womit sich der Kreis – der Teufelskreis – nun endgültig schloss.

Er nippte an seinem Kaffee, den er jetzt eher mit kochender Bremsflüssigkeit assoziierte. Bisher hatte er sich einen Rest seiner Würde erhalten, doch nachdem seine Selbstachtung gerade noch so über den Hunger gesiegt hatte, musste sie sich der Sucht schließlich geschlagen geben.

»Könnte ich vielleicht … ’ne Kippe …?«

Die bekam Claudius Zorn. Als ihm auch die Schachtel durch die Luke gereicht wurde, traten ihm unwillkürlich die Tränen in die Augen, denn vor wenigen Stunden erst – einer Ewigkeit, wie es schien – war er es gewesen, der dem armen Kerl im Parkhaus seine Zigaretten überlassen hatte. Es war nur eine flüchtige Geste gewesen in der Gewissheit, an der nächsten Ecke eine neue Schachtel kaufen zu können.

Später, fiel Zorn ein, hatte er mit Schröder über Äußerlichkeiten diskutiert und darüber, dass man einem Menschen nicht ansah, wozu er fähig war. Dies traf wohl nicht nur im negativen Sinne zu, denn der vierschrötige Mann mit dem Dreitagebart überließ Zorn noch etwas anderes.

»Danke«, murmelte dieser verlegen und schluckte.

SCHNAUZE, PAPA GUCKT FUSSBALL!, stand auf dem pinkfarbenen Einwegfeuerzeug.

Zorn sog den Rauch tief in die Lungen, genoss die sedierende Wirkung des Nervengifts und ging seine Optionen durch. Nummer eins lag zwar nahe, doch er würde nicht nur wie ein begossener Pudel halb erfroren zu Frieda zurückkehren, sondern auch klingeln und warten müssen, bis Madame sich bemüßigt fühlte, die Tür zu öffnen, was einer Kapitulation glich und somit – zumindest noch nicht – in Frage kam.

Als zweite Möglichkeit blieb Schröder. Zorn könnte Guido bitten, ein Taxi zu rufen und die Fahrt von Schröder bezahlen lassen. Die Aussicht auf den flackernden Kamin und das weiche, duftende Gästebett war überaus verlockend, erst kürzlich hatte Schröder versichert, Zorn sei immer willkommen. Dass Zorn nicht geklärt hatte, was zu klären war, und sich im Gegenteil … nun ja, immer tiefer in die Scheiße ritt, würde Schröder nicht weiter kommentieren – verbal jedenfalls, seine Blicke allerdings würden Bände sprechen und …

Ein Motor röhrte auf. Ein giftgrüner, offensichtlich getunter Audi bremste neben dem Imbiss, setzte zurück, schoss nach rechts auf die Freifläche und stoppte nur wenige Zentimeter vor der Stoßstange des verschneiten Kastenwagens. Hinter den Rollgittern entstand Bewegung, während die Autotüren klappten und die Insassen auf dem Bürgersteig erschienen.

Die schlanke Frau mit dem Zopf kannte Zorn nicht, ihren bulligen Begleiter hingegen hatte er erst kürzlich gesehen. Anstelle der fleckigen Uniform trug er nun ähnlich wie Zorn enge Röhrenjeans und ebenfalls eine Lederjacke, die allerdings nagelneu, deutlich dicker und mit einem Fellkragen ausgestattet war, um den ihn der schlotternde Zorn besonders beneidete.

Ein Wachmann mit einem Faible für Wachteleier, kostspieligen Rotwein und geschmacklose Autos, der sich nicht nur diese sündhaft teure Protzkiste leisten, sondern zusätzlich ein kleines Vermögen in verchromte Sportfelgen, getönte Scheiben, eine Sonderlackierung und ähnliche Scheußlichkeiten investieren konnte?

Das, fand Claudius Zorn, war nun eindeutig komisch. Zumindest in diesem Punkt würde Schröder wohl kaum widersprechen können.

Die Ladentür öffnete sich. Heinlein begrüßte den Wachmann (war er das?) mit einem Nicken, kam der jungen Frau entgegen und reichte ihr zuvorkommend den Arm.

Zorn bewegte die steifen Zehen in den Stiefeln. Spürnase hin oder her. Was immer ihn auch hergeführt hatte, er war hier. Und seine Ahnung täuschte ihn nicht. Etwas ging hier vor.

Heinlein ließ der jungen Frau den Vortritt und verschwand hinter ihr im Geschäft. Eine andere Gestalt löste sich aus dem Halbdunkel, ein bleiches Gesicht erschien, Brillengläser funkelten im Laternenlicht, dann wurde die Tür geschlossen.

Vor wenigen Minuten erst war Marvin im Nebengebäude zwei Dutzend Meter weiter links verschwunden. Zurückgekehrt war er von dort nicht. Was mehr als komisch war.

Es war …

Nun, das würde später noch ausführlich mit Schröder zu besprechen sein.

Zorn bedankte sich für die Zigaretten und wünschte Guido noch einen schönen Abend. Es gab eine dritte Option: auszuharren, um die Lage zu beobachten. Zunächst musste etwas überprüft werden. Wahrscheinlich, überlegte Zorn und wischte mit dem Handrücken über die kribbelnde Nase, würde er sich eine fette Erkältung einfangen, aber das ließ sich in Kauf nehmen. Er verstaute die Zigaretten in der Jacke und lief geduckt über die Straße zur Freifläche.

Die Schachtel war halb voll, Zigaretten hatte er also vorerst genug.

Das war die Hauptsache.


Fünfundsechzig


Eva Glinski machte gute Miene zum bösen Spiel und ließ sich von Heinlein den Mantel abnehmen, zum Tisch geleiten und den Stuhl unter den Hintern schieben. Heinlein wartete, bis Udo sich breitbeinig hingefläzt hatte, gab der Blindschleiche mit einem Nicken zu verstehen, gegenüber Platz zu nehmen, goss umständlich die Getränke ein und setzte sich ebenfalls.

»Zunächst bedanke ich mich bei allen für den reibungslosen Ablauf der heutigen Transaktion. Ich bitte um Verständnis, dass ich diesmal nur einen kleinen Imbiss …«

»Wo ist der Bulle?«, unterbrach Udo, langte in eine der Kristallschüsseln und stopfte sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund.

»Deshalb habe ich Sie hergebeten.«

Heinlein ließ eine Pause verstreichen, die er wohl für bedeutungsvoll hielt.

»Herr Umbach wird heute fernbleiben. Über die Gründe bin ich nicht näher informiert, fürchte aber, er wird uns auch in nächster Zeit nicht beehren.«

Es war nur ein winziger Moment, doch der Blick, mit dem Heinlein die Blindschleiche streifte, entging Eva Glinski nicht. Obwohl es kaum möglich schien, wirkte der Junge deutlich blasser als jemals zuvor. Fast konnte er einem schon leidtun – fast, wie gesagt, denn Eva Glinski würde den Teufel tun, sich zu irgendwelchen mütterlichen Gefühlen oder ähnlichem Schwachsinn hinreißen zu lassen.

Laut Satzung, verkündete Heinlein, genügte eine einfache Mehrheit, um die Gesellschaft beschlussfähig zu machen – was, wie er feststellte, der Fall war. Als Udo wissen wollte, was nun aus der Kohle des korrupten Bullen werde, erklärte sich Heinlein bereit, Herrn Umbachs Anteile vorerst in treuhänderische Verwaltung zu nehmen.

»Irgendwelche Einwände?«

Udo stieß geräuschvoll die Luft aus. Heinlein erinnerte ihn an die bereits mehrfach geäußerte Bitte, sich ein etwas weniger auffälliges Fortbewegungsmittel zuzulegen, worauf Udo entgegnete, Heinlein möge sich gefälligst um seine eigene Scheiße kümmern.

»Es ist meine verfickte Kohle, klar? Und was ich damit mache …«

Eva Glinski gab ihm einen Tritt, er zuckte zusammen und langte kleinlaut nach seinem Bierglas. Der Sex war schnell und hart (also hervorragend) gewesen, doch nun, da Eva Glinski genug hatte, ging er ihr wie immer einfach nur auf die Nerven.

»Kommen wir nun«, Heinlein schlug einen Ringordner auf, »zum Quartalsbericht.«

Während er sich über seine handgeschriebenen Tabellen beugte, näherten sich Finger unter dem Tisch und tasteten über Eva Glinskis Oberschenkel. Udo griente ihr verschwörerisch zu und verdrehte theatralisch die Augen. Auch sie hatte Heinleins ausuferndes Geschwafel über Betriebsausgaben, Materialaufwand und andere Unkosten mehr als satt, doch schlimmer war Udos schmieriges, kaum noch zu ertragendes Grinsen. Sie schob seine schwitzende Hand weg und fragte sich, warum sie ihm nicht schon längst den Laufpass gegeben hatte – eine Frage, die sich nun erübrigte, denn wenn sie diesen Raum verließ, würde sich die Sache von selbst erledigt haben. Sobald sie gesagt hatte, was es zu sagen gab.

»Insgesamt sind die Ausgaben um vier Prozent höher«, leierte Heinlein herunter. »Das liegt vor allem an den Stromkosten, die im Vergleich zum letzten Quartal«, sein Zeigefinger folgte den steilen, akkurat geschriebenen Zahlenkolonnen, »um knapp zweitausendvierhundert Euro gestiegen sind.«

»Zweitausenddreihundertvierundneunzig«, murmelte Marvin.

»Danke«, lächelte Heinlein.

»Und dreiundneunzig Cent.«

Heinlein bedankte sich abermals.

»Die Zählerstände sind in Anlage zwei aufgeführt. Was die Raumkosten betrifft«, er leckte den Zeigefinger an und blätterte um, »so sind diese ebenfalls gestiegen, allerdings nur um …«

»Ich scheiße auf die Raumkosten«, knurrte Udo. »Ich will wissen, wie hoch mein Anteil ist.«

»Ordnung muss sein.« Heinlein schlug einen weiteren Ringordner auf. »Nun zu den Betriebseinnahmen. Laut Prognose …«

»Ich habe etwas zu sagen«, unterbrach Eva Glinski.

Der Zeitpunkt war gekommen.

»Ja?« Heinlein sah sie erwartungsvoll an.

»Ich bin befördert worden.«

»Das ist doch toll!«, strahlte er, und Eva Glinski stellte ein weiteres Mal fest, wie gut Heinlein seine Rolle spielte. Selbst seine Augen leuchteten in freudiger Überraschung.

»Zur stellvertretenden Filialleiterin«, fügte sie hinzu.

»Das«, rief Udo aus, »ist mein Baby!«

Als er sich mit der Faust in die flache Hand hieb, überkam Eva Glinski unwillkürlich der Drang, ihm ihre eigene in das feiste Gesicht zu schlagen.

»In der neuen Zweigstelle am Markt.«

»Ich hab’s gewusst!«, triumphierte Udo. »Mein Baby macht Karriere! Mit eigenem Büro und …«

»Wann?«, unterbrach Heinlein.

»Übermorgen.«

Seine Augen überzogen sich mit einem metallischen Schimmer. Udo glotzte erst Eva Glinski, dann Heinlein verständnislos an, bis auch ihm schließlich dämmerte, was das bedeutete.

»Ach du Scheiße«, stöhnte er.

Die Blindschleiche drehte ein Glas mit Apfelsaft in den Fingern und starrte fasziniert auf das Farbenspiel, mit dem sich das Kerzenlicht im Kristallmuster spiegelte.

Der Ringordner schloss sich mit einem vernehmlichen Knall.

»Ich werde die Einnahmeprognose wohl korrigieren müssen«, stellte Heinlein sachlich fest. »Und zwar deutlich nach unten. Sehr deutlich.«


Sechsundsechzig


»Entschuldigen Sie die Störung, Herr Hauptkommissar, aber Sie wollten sofort angerufen werden, wenn …«

»Wo sind Sie?«, unterbrach Schröder.

»Ich komme gerade aus dem Labor«, erwiderte Brettschneider.

»Ich dachte, Sie wären längst im Bett.«

Der Dackel kam zum Ohrensessel getippelt. Schröder lächelte ihm zu und klopfte einladend auf seinen Oberschenkel.

»Ich habe noch einmal nachgedacht«, erklärte Brettschneider.

»Das tue ich ständig.«

»Es geht um den Mord an Johann Keferberg.«

Der Hund hüpfte auf Schröders Schoß.

»Und?«

»In der Pension wurde damals ein Umschlag mit Falschgeld sichergestellt. Hervorragende Qualität, vergleichbare Blüten sind nie wieder aufgetaucht. Also dachte ich mir …«

»Das war hervorragende Arbeit, Kollege.«

»Aber Sie wissen doch noch gar nicht …«

»Sie haben das Falschgeld aus der Pension mit dem Fünfzigeuroschein aus dem Steinbruch vergleichen lassen.«

»Es gibt ein paar Unterschiede.«

»Aber?«

»Beides wurde auf ein und derselben Druckmaschine hergestellt.«

Schröder lehnte sich zurück, kraulte dem Dackel den Kopf und sah grübelnd in die verlöschende Glut im Kamin.

»Ich weiß zwar noch nicht genau, was das bedeutet, aber es ist wichtig«, sagte er dann. »Muchas gracias, Kollege.«

»De nada, Herr Hauptkommissar.«

Brettschneider schwieg einen Moment.

»Buenas noches«, fügte er hinzu und legte auf.


Siebenundsechzig


Claudius Zorn behielt recht. Er wusste zwar nicht mehr, welche Seite Brettschneider erwähnt hatte, doch das linke Rücklicht war definitiv erst kürzlich gesplittert, und als er auch weiter unten den Schnee von der Stoßstange wischte, stellte er fest, dass die Kratzer neu waren.

Er richtete sich hinter dem verschneiten Renault auf und lehnte sich an eine Papiertonne. Es gab zwei widersprüchliche Zeugenaussagen, doch beide hatten ein vom Waldrand in Richtung Innenstadt fahrendes Auto erwähnt – einen hellen Kleintransporter mit defektem Rücklicht, der …

Ja was?

Es war zumindest ein Indiz. Darüber, was das genau das bedeutete, konnte sich Schröder gefälligst den kahlen Kopf zerbrechen. Ebenso, warum Marvin sich offensichtlich unsichtbar machen konnte.

Zorn sah über die Straße zu dem verwaisten Imbiss schräg gegenüber. In den Parkbuchten zeichneten sich die Konturen der Autos nur noch undeutlich unter der Schneeschicht ab und erinnerten an aufgereihte Iglus, die übervollen Papierkörbe am Straßenrand ähnelten schiefen Zuckerhüten. Mit etwas Glück, hatte Guido erklärt, würde Zorn dort ein paar Bierbüchsen finden (von der Pfandkohle kannst du dir morgen früh ’nen Kaffee leisten, Kumpel) und ihm zum Abschied geraten, zum Bahnhof zu gehen; die Wärmestube der Stadtmission sei bestimmt überfüllt, doch wenn er sich spute, bestehe immerhin die Chance auf ein freies Plätzchen im Kältebus.

Erneut dachte Zorn an den graubärtigen Mann mit dem zerbeulten Einkaufswagen. Er erinnerte sich noch, wie der arme Kerl in einer seltsam affektiert wirkenden Geste seine Pudelmütze zum Dank für die Zigaretten gelüftet hatte. Zorn selbst hatte in der behaglichen Wärme des Volvos gesessen und die Heizung höher gedreht, während der Mann seinen Wagen durch die Schmelzwasserpfützen davonschob – wohin, hatte Zorn sich nie gefragt, denn im nächsten Moment hatte er ihn wieder vergessen.

Weil er sich sicher gefühlt hatte in seiner kleinen, behaglichen Welt. Selbstverständlich war ihm bewusst, dass es andere gab, doch wie alle unangenehmen Dinge hatte Claudius Zorn es immer verdrängt.

An Gott glaubte er nicht. Zumindest nicht richtig, denn ab und zu sprach er mit ihm. Nein, beschimpfen traf es wohl besser, und falls diese Beschimpfungen wider Erwarten Gehör gefunden hatten, war es durchaus möglich, dass Gott ihm nun im Gegenzug einen kleinen Arschtritt verpasst hatte.

Fühl dich bloß nicht so sicher, Freundchen. Die Grenzen sind dünn.

Das, überlegte Zorn, war natürlich Blödsinn. Es war kein Fingerzeig gewesen oder die Warnung eines höheren Wesens, sondern einfach nur Zufall. Gott existierte nicht. Punkt, aus. Es gab keinen Gott, hatte nie einen gegeben, und außerdem sagte man nicht dünne Grenze, sondern schmaler Grat, und überhau…

Die Erde bebte. Ein dumpfes Grollen, irgendwo unter ihm. Die Deckel der Mülltonnen klapperten, der Renault schwankte, Schnee rieselte von der Heckscheibe. Zorn vollführte einen ungelenken Ausfallschritt, und als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war es bereits vorbei. Als wäre nie etwas geschehen.

Doch der Renault stand eindeutig schief nach links geneigt, und wenn es noch Zweifel gab, wurden sie durch den gezackten Riss in der Außenwand des niedrigen Gebäudes beseitigt, in dem Marvin vorhin verschwunden war.

Die Antwort war kurz, aber heftig gewesen. Es war wohl besser, den lieben Gott nicht weiter zu reizen.

»Schon gut«, murmelte Zorn. »Sorry, war nicht so gemeint.«


Achtundsechzig


Heinlein ließ sich nur kurz aus dem Konzept bringen, erklärte den Vorfall mit einem der harmlosen, in dieser Gegend nicht unüblichen Gebirgsschläge und bat um Konzentration.

Der Tagesordnung weiterhin folgend, ging er nun ausführlich auf die zu erwartenden Einnahmen ein. Nach der heutigen Transaktion befand sich jetzt knapp eine halbe Million Euro in der Bank, die nun nach und nach herausbefördert werden musste. Auch hierfür hatte Heinlein einen genauen Ablaufplan entwickelt und die Summen, die Eva Glinski unter ihrer Kleidung hinausschmuggeln sollte, in einer eigens angelegten Tabelle akribisch aufgelistet. Wie üblich war er von jeweils fünfzehntausend Euro ausgegangen, so dass die Verlagerung (wie er seine Tabelle überschrieben hatte) am fünfzehnten des kommenden Monats hätte abgeschlossen sein sollen.

Wovon nun definitiv nicht mehr auszugehen war.

»Wenn ich das richtig verstanden habe«, vergewisserte er sich zunächst bei Frau Glinski, »sind Sie nur noch morgen in … unserer Filiale?«

»Ja.«

Sie hielt seinem Blick ruhig stand.

»Ablehnen konnten Sie die Beförderung wohl nicht?«

»Nein.«

»Ich nehme an, dass Sie nach Ihrer … Beförderung keinen Zugang mehr zum Versteck haben werden?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Fuck«, zischte Zatopek.

Norbert Heinlein blieb sachlich und erkundigte sich nach dem Risiko einer Entdeckung. Damit, erwiderte Frau Glinski, sei mit Sicherheit zu rechnen – wenn nicht durch einen Zufallsfund, dann spätestens, sobald irgendjemand auf die Idee käme, den Kopierraum zu entrümpeln.

»Fuck«, wiederholte Zatopek.

Heinlein schlug vor, das Thema zu vertagen, kritzelte etwas in seinen Ordner und sah sich in der Runde um. »Irgendwelche Einwände?«

»Fuck«, stellte Zatopek fest.

Marvin betrachtete das Muster auf der Marmorplatte.

Eva Glinski sah Heinlein unbewegt an.

Ihre Offenheit imponierte ihm. Diese zerbrechlich wirkende Frau hatte Stärke bewiesen, war in die Offensive gegangen und hatte ihn mit den Tatsachen konfrontiert, bevor er es selbst herausfand. Sie versuchte, ihre Angst zu verbergen, doch die heftig pulsierende Halsschlagader verriet, was in ihr vorging.

»Aber morgen«, erkundigte er sich, »gehen Sie noch ein letztes Mal Ihrer alten Beschäftigung nach?«

»Ja.«

»Wenn wir von fünfzehntausend Euro ausgehen«, überlegte Heinlein und beugte sich über seine Tabelle, »verbliebe in der Bank dann ein Rest von …«

»Vierhundertdreiundachtzigtausendzweihundertfünfzig.«

»Danke, Marvin.« Heinlein befeuchtete die Spitze seines Bleistifts mit der Zunge, strich eine Zahl durch und ersetzte sie durch eine neue. »Wäre es denkbar«, er wandte sich wieder an Frau Glinski, »die Summe zu erhöhen? Sagen wir auf … zwanzigtausend?«

»Möglich.«

»Dreißigtausend?«

»Zu viel.«

»Fünfundzwanzig? Wäre das realistisch?«

»Ja.«

»Dann wären wir bei …«

»Vierhundertachtundfünfzigtausendzweihundertfünfzig.«

»Danke, Marvin.«

Das Schaufenster vibrierte, in den alten Regalen klirrten die Flaschen. Aus der Küche drang das Scheppern einer herunterfallenden Pfanne, während Heinlein nun zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung kam: der Berechnung der Anteile nämlich, die selbstverständlich ebenfalls den geänderten Umständen angepasst und nun – Herrn Umbach eingerechnet – auf jeweils zirka zweihundert Euro prognostiziert werden mussten.

Zatopek fuhr auf.

»Zweihundert … was?«

»Euro«, wiederholte Heinlein. »Minus natürlich.«

Er bat um Verständnis, vorerst nur mit einer groben Schätzung dienen zu können, und versicherte, die konkreten Zahlen schnellstmöglich nachzureichen.

Zatopeks Miene verdüsterte sich. »Ich soll draufzahlen?«

Das, erläuterte Heinlein geduldig, war eine einfache Frage der Mathematik. Wenn die Einnahmen nicht reichten, die laufenden Betriebskosten zu decken, ergab sich ein negatives Betriebsergebnis, was angesichts eines solch dramatischen Gewinneinbruchs nicht weiter verwunderlich war.

»Da drüben«, knurrte Zatopek und wies zum Schaufenster in Richtung Bank, »liegt ’ne halbe Million.«

»Die wir als Verlust abschreiben müssen«, erwiderte Heinlein. »Abzüglich der fünfundzwanzigtausend, die Frau Glinksi hoffentlich morgen …«

»SCHEISS DRAUF!«

Zatopek knallte so heftig die Faust auf den Tisch, dass die Getränke aus den Gläsern schwappten und die Kristallvase mit der einzelnen Rose bedenklich zu schwanken begann. Heinlein konnte sich ein erschrockenes Kieksen nicht verkneifen, auch Eva Glinski zuckte zusammen. Marvin hingegen reagierte blitzschnell, verhinderte, dass die Vase umkippte, stand ruckartig auf und verschwand durch die Verbindungstür in den Hausflur.

Udo Zatopek verlangte seinen Anteil. Den vollen Anteil, schließlich hatte er seinen Teil erledigt, die Kohle lag drüben in der Bank, und wie es von dort herauskam, ging ihn einen verdammten Scheißdreck an.

»Lass dir was einfallen!«, schnaubte er Eva Glinski an. »Hol morgen einfach alles auf einmal …«

»Nein«, unterbrach sie trocken.

»Es ist zu riskant«, sprang Heinlein ihr bei.

»FUCK!«

Er werde sich holen, was ihm zustehe, verkündete Zatopek und forderte die junge Frau, die nun nicht mehr sein Baby, sondern eine frigide Schlampe war, auf, gefälligst seine Kohle ranzuschaffen, und zwar bis auf den letzten Euro. Als er drohte, ansonsten den Laden auffliegen zu lassen, äußerte Heinlein vollstes Verständnis für seinen Unmut, bat ihn jedoch, seine Wortmeldungen weniger emotional und stattdessen etwas konstruktiver zu gestalten.

Zatopek bot ihm im Gegenzug einen konstruktiven Tritt in den knochigen Arsch an und stürmte davon.


Neunundsechzig


Zorn ging hinter dem Heck des Kleintransporters in Deckung und beobachtete, wie der Wachmann fluchend in seinen Audi stieg und mit aufheulendem Motor von dannen brauste. Das zweite Beben war weniger heftig gewesen – Zorn gab sich selbst keine Schuld, denn seine Gedanken waren nicht beim lieben Gott, sondern bei der feinen Frau Oberstaatsanwältin gewesen, die wohl bereits in ihrem warmen Bett lag, nachdem sie das letzte (das letzte!) Bier aus dem Kühlschrank ausgetrunken hatte, während ihr Ehemann zitternd auf seinem Posten verharrte und die Kiefer so fest wie möglich zusammenpresste, um nicht durch das Klappern seiner Zähne verraten zu werden.

Er pirschte sich eng an der Hauswand entlang vor zum Bürgersteig und lugte um die Ecke. Die Haustür neben dem Laden stand halb offen.

Zorn verzog sich wieder in den Schatten und fummelte eine Zigarette aus der Schachtel. Seine Finger waren taub, die Zehen spürte er bereits nicht mehr. Die Stirn allerdings fühlte sich warm an, und als er schluckte, tat sein Hals weh. Fieber hatte er wohl nicht – noch nicht –, doch er war fest entschlossen …

Wozu eigentlich?

Nun, der … Sache auf den Grund zu gehen. Er rauchte die Zigarette zu Ende, schnippte die Kippe hinter den Mülltonnen in den Schnee und schlich geduckt um die Ecke an der Hauswand entlang zur Eingangstür. Er glaubte, Schritte im Hausflur zu vernehmen, womöglich auch unterdrückte Stimmen. Sicher war er allerdings nicht.

Auf der alten Uhr über dem Backsteinkiosk war es kurz nach zehn. Zorn zählte die restlichen Zigaretten, rechnete nach und entschied, dass er sich noch eine gönnen durfte, bevor er … der Sache weiter nachging. Wenn er sich danach auf eine Kippe pro halbe Stunde beschränkte, reichten seine Vorräte bis zwei Uhr morgens. Und dann? Das würde sich finden, entschied Zorn, ließ die nur halb aufgerauchte Kippe achtlos fallen, ging in den Hausflur und lauschte mit angehaltenem Atem.

Rechts von ihm waren tatsächlich Stimmen zu hören. Er presste das Ohr an die Verbindungstür zum Laden und stellte fest, dass es sich um eine männliche (wahrscheinlich Heinlein) und eine weibliche (wohl die Frau mit dem Zopf) handelte, aber was genau besprochen wurde, war nicht zu verstehen.

Bleiches Laternenlicht fiel durch die halb offene Haustür in den Flur. Den hinteren Teil verschluckte die Finsternis, doch Zorn erkannte zu seinem Erstaunen, dass die massive Sicherheitstür schräg gegenüber nur angelehnt war. Er schlich auf Zehenspitzen näher, zog die Tür vorsichtig weiter auf und zwängte sich durch den Spalt. Die schweren Scharniere knarrten bedenklich, und erneut strömte ihm mit dem modrigen Luftzug dieses … Etwas entgegen, dieses Ungute, das er auch diesmal nicht genau definieren konnte und das nun, da er die Treppe hinunter in den Keller ging, mit jeder Stufe stärker wurde.

Draußen über dem Imbiss rissen die Wolken auf. Vereinzelte Sterne funkelten, die letzten Schneeflocken taumelten durch die eisige Nacht. Die Leuchtreklame erlosch, die Rollläden wurden ratternd geschlossen. Ein Windstoß fegte Schneeschwaden vom Dach, trieb kleine Tornadotrichter über die Straße und erfasste die Zigarette, die noch auf der abgetretenen Türschwelle qualmte, funkensprühend über den Fußweg rollte und in einem Gully verschwand.

Es war die letzte, die Claudius Zorn in seinem Leben geraucht hatte.


Siebzig


»Und jetzt?«, fragte Eva Glinski.

»Einen Moment noch«, bat Heinlein, ohne von seinem Ordner aufzusehen. Bisher hatte er weder Udos lautstarken Abgang kommentiert noch gefragt, wohin die Blindschleiche so plötzlich verschwunden war. Viel wichtiger schien ihm sein dämlicher Ringordner zu sein, in dem er konzentriert hin und her blätterte, Tabellen verglich, Zahlen durchstrich und leise murmelnd vor sich hinrechnend durch neue ersetzte.

»Ganz so schlimm ist es gar nicht«, stellte er schließlich fest und klappte den Ordner zu. »Es sind nur hundertachtundsiebzig.«

»Was?«

»Euro.«

»Ach ja?«

»Die Anteile«, erläuterte Heinlein. »Laut meiner ersten Schätzung ergab sich für jeden ein Minus von zirka zweihundert Euro, aber es sind …«

»… über zwanzig Euro weniger.«

»Zweiundzwanzig.«

»Was für ein Glück.«

»Ja«, lächelte Heinlein, »nicht wahr?«

Dass er keinerlei Sinn für Sarkasmus hatte, war Eva Glinski bekannt. Neu war, dass sein Lächeln echt und somit ausnahmsweise keine Fassade war – was ihn keineswegs sympathischer machte, denn es bedeutete, dass er nicht nur von kühl kalkulierendem Egoismus, sondern auch von krankhaften Zwängen getrieben wurde.

Er faltete die gepflegten Hände über dem Ordner und sah sie erwartungsvoll an. Nun, da seine verdammte Tagesordnung abgearbeitet war, hatte Eva Glinski endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Und?«, fragte sie. »Was wird jetzt aus ihm?«

»Aus wem?«

Der verarscht mich, dachte sie und deutete stumm auf Udos leeren Stuhl.

»Offensichtlich«, Heinleins Miene verdüsterte sich, »haben Sie ihn nicht mehr unter Kontrolle.«

Sie schürzte spöttisch die Lippen.

»Was Sie nicht sagen.«

»Wir können nur hoffen, dass er wieder zur Vernunft kommt.«

»Udo?« Eva Glinski lachte auf. »Vernunft?«

»Wäre es womöglich doch irgendwie denkbar, die komplette Summe …«

»Die kann ich unmöglich auf einmal rausschmuggeln, das wissen wir beide.«

»Wenn das Geld irgendwann entdeckt wird …«

»Mit Sicherheit.«

»… kann man es nicht wenigstens … vernichten?«

»Wie soll ich das anstellen?« Wieder lachte Eva Glinski auf. Es klang ebenso freudlos wie zuvor. »Soll ich’s im Klo runterspülen? Oder ein kleines Lagerfeuer machen und verbrennen? Ach, und bevor Sie fragen: ich weiß nicht, wer mir nachfolgen wird, aber eines ist sicher. Niemand, ich wiederhole, niemand wird das Geld an meiner Stelle durch die Sicherheitsschleusen schmuggeln.«

Heinlein schwieg einen Moment.

»Ich respektiere Ihre Offenheit, Frau Glinski.«

»Ach ja?«

»Sie hätten das Gegenteil behaupten können.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

»Um Zeit zu gewinnen.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin jetzt nutzlos.«

»Das sind wir jetzt alle, Frau Glinski.«

Hinter der Schwingtür ertönte ein Brummen, in der Küche sprang einer der Kühlschränke an.

»Und nun?«, fragte sie. »Trennen sich unsere Wege?«

»Es sieht wohl ganz danach aus«, seufzte Heinlein. »Schade.«

»In … Frieden?«

»Selbstverständlich!«, beteuerte Heinlein. »Wie denn sonst?«

Da war es wieder. Dieses leutselige Lächeln, das so täuschend echt wirkte wie das Falschgeld, das die Blindschleiche (wo, verdammt nochmal, war die eigentlich?) fabrizierte.

Dass Heinlein etwas mit Umbachs Verschwinden zu tun hatte, lag auf der Hand. Womit genau ihn der ehemalige Bulle erpresst hatte, wusste sie nicht – nur, dass er das Haus verwanzt und nicht nur die Sache mit dem Falschgeld, sondern auch den ach so netten Pasteten-Heinlein jederzeit als Mörder auffliegen lassen konnte. Nun hatte ihn der feine Herr Feinkosthändler also aus dem Weg geräumt.

Eva Glinski hob ihr Weinglas. Registrierte ihre zitternden Finger und stellte es wieder ab. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie mit Heinlein allein war.

Nein, beruhigte sie sich im Stillen. Hier, in diesem verschnörkelten, bis unter die Decke mit antikem Trödel vollgestopften Museum würde er kein Blut vergießen. Der ganze Krempel hier war ihm heilig. Dieses überteuerte Zeug, das kein vernünftiger Mensch …

»Ach, wie schnell doch die Zeit vergeht!«

Heinlein erklärte mit einem bedauernden Blick auf die Uhr, am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen sein zu müssen, geleitete Eva Glinski zur Tür und half ihr in den Mantel.

»Ich muss hier noch aufräumen«, entschuldigte er sich und hob den umgekippten Stuhl auf.

»Udo wird reden.«

Heinlein schob den Stuhl an den Tisch. Trat einen Schritt zurück, prüfte den Abstand und rückte ihn ein paar Zentimeter nach links.

»Ja«, murmelte er mit einem abschließenden Blick und wandte sich um. »Das wird er wohl.«

»Und?«

»Was und?«

»Wie ist Ihr Plan?«

»Plan?«

»Ja«, nickte Eva Glinski geduldig. »Ihr Plan.«

Heinleins Augen begannen zu flackern, die eingefallenen Wangen färbten sich dunkel. Die Fassade bekam Risse.

»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Ich kann ihn ja wohl kaum …«

»… zum Schweigen bringen?«

»Genau, hahaha!«

Heinleins Gelächter klang wie das Meckern eines gereizten Ziegenbocks. Er brach abrupt ab, kniff ein Auge zusammen und nahm den Stuhl wieder ins Visier.

»Jemand anderes könnte das tun«, sagte Eva Glinski.

»Ach ja?«, murmelte Heinlein abwesend.

»Angenommen, Udo wäre nicht in der Lage.«

Heinlein drehte den Stuhl ein wenig nach links.

»Wozu?«

Wieder nach rechts.

»Zu reden.«

Heinlein stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab und begutachtete das Ergebnis.

»Und?« Eva Glinski hob gereizt die Stimme. »Was sagen Sie dazu?«

Als keine Antwort erfolgte, griff sie nach Heinleins Oberarm und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen.

»Ich kann für Ihre Sicherheit sorgen.«

»Sie …?« Heinlein schluckte. »Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Wie wohl?«

Er wich erschrocken zurück.

»Angenommen«, fuhr Eva Glinski eindringlich fort, »ich garantiere dafür. Bin ich dann auch vor Ihnen sicher?«

»Vor mir?«

Heinlein lockerte fahrig den Schlipsknoten und sah sie verdattert an. Als Eva Glinski ihre Frage wiederholte und im Gegenzug die Garantie forderte, zukünftig in Ruhe gelassen zu werden, verlor Heinlein endgültig die Nerven und schrie, dass er mehr als genug Probleme habe und außerdem Besseres zu tun, als irgendwelchen dahergelaufenen Flittchen aufzulauern.

Nun, da die Fassade gänzlich gefallen war, kam anstatt eines eiskalten Egomanen eine verwirrte Memme zum Vorschein, und Eva Glinski erkannte, dass sie nie etwas von ihm zu befürchten gehabt hatte – er war viel zu feige, und wie auch immer er die anderen beiseitegeschafft haben mochte, er selbst hatte sich wohl kaum die manikürten Finger schmutzig gemacht.

Eine Erkenntnis, die leider zu spät kam, doch umsonst hatte Eva Glinski nicht gehandelt. Sie hatte die Dinge bereits in die Wege geleitet, schließlich musste sie auch sich selbst vor Udo schützen. Der Aufwand war überschaubar gewesen, und da seine Karre von vorn bis hinten getunt und kaum noch ein Bauteil original war, würde die manipulierte Bremse nicht auffallen. Wenn, würde man die Ursache für den schweren (sehr, sehr schweren) Unfall auf die Fahrlässigkeit des Besitzers zurückführen – was, wenn man Fahrlässigkeit durch abgrundtiefe Blödheit ersetzte, im Grunde genommen auch zutraf, schließlich hatte Udo das alles einzig und allein sich selbst zuzuschreiben.

Und Norbert Heinlein?

Dass er ein Hasenfuß war, hatte sie richtig erkannt. Harmlos (auch das wusste sie) war er deshalb allerdings nicht. Was sie nicht wusste, war, dass er mit dem Rücken zur Wand stand. Selbstverständlich war ihm klar, dass Udo Zatopek eine tickende Zeitbombe war, doch er sah sich bereits mit so vielen Problemen konfrontiert, dass sein überreiztes Nervensystem kollabiert war.

*

Nachdem Eva Glinski grußlos gegangen war, schloss Heinlein die Tür hinter ihr und kümmerte sich umgehend um die Stuhlordnung. Dies nahm einige Minuten in Anspruch, denn dass er von vielen Zwängen getrieben wurde, hatte Eva Glinski ebenfalls richtig erkannt. Nachdem dieses Problem gelöst war, räumte er den Tisch ab, brachte das Geschirr in die Küche, schaltete den Spüler ein und erledigte somit ein weiteres. Er trank einen großen Schluck Wasser (gierig, direkt aus dem Hahn), wusch sich das Gesicht und versuchte, nun auch etwas Ordnung in das Chaos in seinem Kopf zu bringen.

Ja, Norbert Heinlein war ein Feigling. Doch jetzt, den eigenen Untergang direkt vor Augen, war er erst recht entschlossen, bis zuletzt zu kämpfen. Nicht etwa für sich – den Vorwurf, aus purem, berechnendem Egoismus zu handeln, hätte er noch immer empört von sich gewiesen. Marvin hatte Heinleins selbstlosen Einsatz nicht mehr verdient, doch es gab noch etwas anderes, wofür es sich zu kämpfen lohnte.

Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft war von Feinden umzingelt. Eine über hundertjährige Tradition, der tadellose Ruf eines ehrwürdigen Unternehmens musste verteidigt werden. Als Mensch mochte Heinlein soeben überfordert gewesen sein, doch ein Geschäftsführer durfte sich keine Schwäche leisten.

Der Laden war aufgeräumt, auch in der Küche herrschte nun Ordnung. Es war an der Zeit, das nächste Problem in Angriff zu nehmen.

Und danach?

Das nächste natürlich, es gab schließlich mehr als genug. Norbert Heinlein kämpfte an vielen Fronten, und genau das würde er auch weiterhin tun. Es war seine Pflicht, in diesen Mauern zu verharren und seinen Gegnern die Stirn zu bieten.

Bis zum letzten Atemzug.


Einundsiebzig


Es dauerte einen Moment, bis Zorn den Lichtschalter ertastete, und als er ihn schließlich fand, wurde er von einer nackten Hundertwattbirne geblendet. Nach mehrmaligem Zwinkern verblassten die Lichtpunkte auf seiner Netzhaut allmählich, doch zu seiner Verwunderung fand er sich nun in einer milchigen, traumartigen Welt wieder. Der Nebel entpuppte sich schließlich als Staub, der in dichten Schwaden umhertrieb wie in einer Sauna – einer kalten, eiskalten Sauna, wie Zorn fröstelnd in Gedanken ergänzte. Obwohl er sich vorsichtig bewegte, stieß er sich nach wenigen Schritten das Schienbein und stoppte fluchend, während das Hindernis quietschend davonrollte. Der Staub knirschte zwischen seinen Zähnen, legte sich wie grauer Puderzucker auf seine Haare, die Lederjacke und – wie Zorn registrierte – auch auf seine neue Brille, denn als er die Gläser am Ärmel abwischte, wurde die Sicht erheblich besser, und er stellte fest, dass er mit einer Art Krankenhauspritsche kollidiert war.

Über das Fußende hing eine zerknüllte Decke halb auf den Boden. Als er sie entfaltete, glaubte er, den charakteristischen Geruch nach Desinfektionsmitteln wahrzunehmen. Der graue Wollstoff war löchrig, an den Rändern ausgefranst und mit dunklen Flecken übersät, die Zorn für Ölflecke hielt und sich auch auf der Pritsche verteilten. Als er über das olivgrüne Kunstlederpolster strich, hinterließ sein Zeigefinger eine Spur in der dünnen Staubschicht.

»Nee«, murmelte er, betrachtete seine verschmierte Fingerkuppe und verzog das Gesicht. »Öl ist das nicht.«

Es war Blut. Teilweise längst getrocknet, teilweise kaum geronnen. Der, von dem dieses Blut stammte (eine Menge Blut), musste eine Weile hier gelegen haben. Lange war er noch nicht weg und …

»Scheiße.«

Freiwillig war er wohl kaum hier gewesen. Zorn ließ den kurzen Lederriemen in den verbliebenen Fingern baumeln, ging in die Hocke und bemerkte drei weitere auf dem Boden, die ebenfalls mit öligen Flecken verschmiert waren.

Blut.

Das also hatte der Dackel gewittert.

Zorn stützte sich am Kopfende ab und richtete sich ächzend auf. Die Pritsche rollte quietschend davon und kam nach einer halben Drehung zwischen einem Lastenaufzug und einer uralten Kühlzelle vor einer Stahltür klappernd zum Stehen. Irgendwo dahinter musste die Ursache für den Staub liegen, die Wolke hatte sich merklich gelichtet, doch noch immer quoll etwas durch den Türspalt in den Keller. Um Zorns Orientierungssinn war es nicht zum Besten bestellt, doch wenn er sich nicht irrte, führte die Tür in Richtung der Freifläche, dorthin also, wo ihm der liebe Gott (dessen Existenz noch lange nicht erwiesen war) vorhin …

Erneut bebte die Erde, doch diesmal handelte es sich nicht um das Grummeln einer gereizten Gottheit, sondern um das Brummen einer elektrischen Apparatur, die zu Zorns Verwunderung die Kühlzelle in der Ecke rechts neben der Tür in Gang setzte.

Die digitale Steuerung an der grob verputzten Wand war nagelneu, die Kabel erst kürzlich verlegt. Warum, überlegte Zorn und trat näher, solch ein Aufwand für dieses stromfressende Ungetüm?

Ein Knirschen erklang. Zorn bückte sich und erkannte die Scherben einer unter seinem Stiefel gesplitterten Glasspritze. Rechts von ihm, direkt vor dem Kühlhaus, funkelte etwas im Licht der nackten Glühbirne.

»Ach du …«

Er klaubte ein silbrig glänzendes Schmuckstück aus dem Staub.

»… Scheiße.«

Das Gegenstück war im Steinbruch gefunden worden, erst kürzlich hatte Zorn den gemusterten Metallknopf in einem Asservatenbeutel der Spurensicherung gesehen. Bei den hauchdünnen Fädchen an der Öse handelte es sich um Merinowolle, wenn Zorn sich richtig erinnerte. Reste des Norwegerpullovers, von dem der Knopf abgerissen worden war.

»Scheiße«, wiederholte er.

Etwas anderes fiel ihm nicht ein.

Er richtete sich auf, lehnte sich seufzend an einen der Türflügel und sprang ruckartig einen Schritt vor, als hätte er einen Stromschlag erhalten. Was nicht der Fall war. Die Vibrationen wurden von den Aggregaten übertragen, doch zugleich hatte Zorn dieses

Etwas

im Rücken gespürt. Stärker, viel stärker. Direkt hinter dieser Tür.

Seine Fußspur zeichnete sich deutlich im Staub ab. Er folgte ihr mit den Augen zurück und bemerkte weitere Spuren, längst nicht so deutlich und somit älter. Nicht nur Fußabdrücke, bei den rostfarbenen Flecken handelte es sich wohl ebenfalls um in den rissigen Beton eingesickertes Blut. Jemand

wie hieß er noch?

war über den Boden geschleift worden.

Humbert? Umberg?

Und zwar von dort, wo Zorn gegen die Pritsche gestoßen war, direkt zu dieser … nein, direkt in diese Kühlzelle.

Zorn stöhnte leise auf.

Das, was hier passiert war, lag auf der Hand. Und zwar auf der linken, die rechte hatte er schließlich nicht …

Keine Zeit für Wortspiele.

Er, Claudius Zorn, hatte herausgefunden, was hier los war. Reichte das nicht? War das nicht genug? Mehr als genug? Konnte, nein – musste Schröder nicht den Rest übernehmen?

Zorn musste niesen.

Einmal. Zweimal. Noch einmal.

In Ermangelung eines Taschentuchs leckte er den Rotz mit der Zunge ab. Das Kratzen im Hals war schlimmer geworden, die Mandeln eindeutig geschwollen. Auch seine Stirn schien ihm wärmer, wenn er kein Fieber hatte, dann zumindest eine (deutlich erhöhte) Temperatur. Vorwürfe würde er Frieda nicht machen, sie war klug genug, um selbst zu erkennen, dass ihr Ehemann …

Was eigentlich?

Einfach abgehauen war.

Weil er Schiss hatte.

Zorn langte nach der Verriegelung. Zuckte zurück. Biss die Zähne zusammen und griff wieder zu. Drückte den Hebel nach unten. Die Stangen knirschten in den Scharnieren. Rost rieselte herab.

Die Erde bebte. Kaum wahrnehmbar diesmal, nur ein gedämpftes Dröhnen hinter der Stahltür an der Rückwand.

»Komm mal wieder runter«, murmelte Zorn. »Ich hab überhaupt nichts gemacht.«

Der linke Türflügel öffnete sich einen Spalt. Eine eisige Kondenswolke wehte heraus, die Glühbirne trübte sich wie eine urinfarbene, verlöschende Sonne.

Ein Klappern. Es erinnerte an eine auf Hochtouren laufende Nähmaschine, doch es stammte von Zorns Zähnen. Hier, genau hier, war das Zentrum. So dicht, so geballt, dass er den Geschmack auf der Zunge spürte.

Bitter. Metallisch. Kalt.

Ungut eben.

Ein kurzer Blick genügte. Danach direkt ins Präsidium. Einen Kollegen anweisen, zuerst Schröder, dann Oberstaatsanwältin Borck zu informieren. Dass Hauptkommissar Zorn etwas verschnupft, aber wohlauf sei und damit beschäftigt, alles Erforderliche in die Wege zu leiten und …

Zorns Blick fiel auf die unter dem Türspalt hereinquellende Staubwolke.

Hilf mir, dass ich keinen Nervenzusammenbruch kriege, ja? Ich verspreche auch, dass ich nie wieder an dir zweifeln werde, lieber Gott. Nie, nie wieder.

Hinter der Stahltür rumpelte etwas.

Es klang nicht bedrohlich. Eher wie eine Warnung.

»Scheiß drauf.«

Zunächst musste Zorn feststellen, dass seine neue Brille hervorragend funktionierte. Während sein Verstand versuchte, das Bild zu verarbeiten, wurde ihm klar, dass er Gottes Existenz völlig zu Unrecht in Frage gestellt hatte, denn wenn es ihn gab, dann gab es auch diesen anderen – wofür er nun den Beweis hatte, denn dies war eindeutig das Werk des Teufels, was wiederum bedeutete, dass …

Zorn erhielt einen Stoß in den Rücken. Die Tür krachte hinter ihm zu, und erst, als sich draußen die Verriegelungen quietschend geschlossen hatten, kam er dazu, seinen Gedanken zu Ende zu führen.

Wenn es einen Gott gab, galt dies auch für den Teufel. Gott wohnte im Himmel, der somit ebenfalls existieren musste. Was wiederum den Wohnsitz des Teufels betraf, hatte Claudius Zorn nun ebenfalls den eindeutigen Beweis.

Schließlich war er an diesem Ort gefangen.


Zweiundsiebzig


»Ich habe ein paar Telefonate geführt, Chef. Wir müssen …«

»Ich bin’s, Schröder.«

»Frieda?«

»Er hat sein Handy hier liegenlassen. Jetzt ist er schon seit über zwei Stunden fort.«

Stille.

»Frieda?«

»Ich hab ihn angeschnauzt, wegen ’nem dämlichen Strumpf. Er ist abgehauen, den Wohnungsschlüssel hat er auch liegenlassen. Und jetzt weiß ich nicht, wo er …«

»Weinst du?«

»Quatsch, ich … ich bin völlig mit den Nerven am Ende. Ich hab einfach Schiss, dass mir das alles über den Kopf wächst.«

Stille.

»Es tut mir leid, Schröder.«

»Das solltest du ihm selbst sagen.«

»Bei dir muss ich mich auch entschuldigen. Claudius hat recht, ich hab euch zappeln lassen, aber … es war einfach zu viel. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte und … Scheiße, ich hab’s verkackt.«

»Du bist ’ne gute Staatsanwältin, Frieda.«

»Oberstaatsanwältin, haha.«

Stille.

»Weswegen wolltest du mit Claudius sprechen, Schröder?«

»Es gibt ein paar … Ich muss Schluss machen, ich bekomme einen wichtigen Anruf.«

»Glaubst du, es geht ihm gut?«

»Das hoffe ich, Frieda. Ich hoffe es sehr.«


Dreiundsiebzig


Das Feuerzeug klickte. Flammte auf wie das Blitzlicht eines Fotografen und erlosch. Claudius Zorn befand sich wieder in arktischer, undurchdringlicher Schwärze, während die apokalyptischen Bilder wie überbelichtete Polaroids noch vor seinen Augen flimmerten.

Verrenkte, unter einer Eisschicht glänzende Gliedmaßen. Milchige, pupillenlose Augen. Fratzenhafte Gesichter. Grotesk ineinander verschlungene Körper, aufgetürmt zu einem surrealen Berg. Und Claudius Zorn, der sich neben den Türen in eine Ecke presste, Guidos pinkfarbenes Einwegfeuerzeug (SCHNAUZE, PAPA GUCKT FUSSBALL!) fest umklammert hielt und ab und zu aufflammen ließ. Nein, er wollte diese Bilder nicht sehen, aber viel schlimmer war die Dunkelheit, in der diese Gespenster jederzeit aufstehen konnten, um den Neuankömmling in ihren Reihen willkommen zu heißen.

Er öffnete den Mund und winkelte den Arm an. Schloss den Mund und ließ den Arm sinken. Zwecklos. Um Hilfe zu rufen hatte ebenso wenig Sinn wie gegen die massiven Isolierwände zu schlagen. Er musste seine Kräfte sparen.

es ist so kalt

Das Feuerzeug flackerte auf. Claudius Zorns letztes, tröstendes Licht in der Dunkelheit.

KLICK

Er sah seinen kondensierenden Atem. Einen einzelnen Schuh. Braunes Leder, von einer pudrigen Schneeschicht bedeckt. Ein angewinkeltes Beinpaar. Dahinter lag … nein, nicht der Wachmann, der saß in seinem giftgrünen, beheizten

es ist so kalt

Audi, in dem er davongerast war. Der Tote trug dieselbe Uniform, lag in Embryonalstellung in der Ecke und sah Zorn aus silbrigen Augen an, als hätte er ihn erwartet. In seinen Armen schimmerte das von Eiskristallen bedeckte Fell eines steifgefrorenen Teddys, an den er sich wie Trost suchend klammerte. In seinem Blick lag ein ähnlicher, ängstlicher Ausdruck. Seine Hände …

Das Feuerzeug erlosch.

esistsokalt

KLICK

raus hier

KLICK

ichmusshierraus

KLICK

Ein alter Mann. Fast kahler, wächserner Schädel. Ein weißer Haarkranz wie gefrorene Zuckerwatte. Hakennase. Offener Mund, aufgerissen zu einem stummen Schrei. Ein Goldzahn. Augen wie blassblaue Glasmurmeln unter buschigen, von Reif bedeckten Brauen. Daneben ragte eine verkrümmte Hand in die Höhe. Lackierte Fingernägel, um das Handgelenk ein …

Dunkelheit.

»Nein!«

KLICK

Der Wachmann … etwas war anders. Unzählige Kristalle funkelten wie Diamantensplitter auf seiner Uniform. Hatte er den Teddy nicht eben noch mit beiden Händen umfasst? Jetzt schien es, als würde er sich mit einer Hand abstützen, als wolle er

ICHMUSSHIERRAUS

aufstehen. Auch sein Blick hatte sich geändert. Nicht mehr verängstigt und traurig, sondern … drohend. Vorwurfsvoll. Angriffslustig, lauernd und …

»Bitte nicht.«

Die Flamme flackerte auf und erlosch.

KLICK

Nichts.

KLICK

Nichts.

KLICK

kaltkaltkalt

KLICK

»Komm schon!«

KLICK

Das Feuerzeug entglitt Zorns tauben Fingern. Er tastete panisch über die vereisten Bodenbleche und kam aus dem Gleichgewicht.

»ICH! WILL! HIER! RAUS!«

Lange verlor er nicht das Bewusstsein, denn als er die Augen öffnete, hallten seine Schreie noch in der Finsternis nach. Völlig dunkel, stellte er nun fest, war es nicht, durch einen winzigen Spalt irgendwo hinter dem Wachmann drang etwas Licht, und er erkannte, dass er über die Leiche mit den angezogenen Beinen gestolpert war, in deren grotesk verschwollenes, von Beulen und Blutergüssen verunstaltetes Gesicht er nun aus nächster Nähe starrte. Tot, eindeutig tot, doch nicht wie die anderen von kristallinem Raureif überzogen. Die Beine hatten unter Zorns Gewicht nachgegeben und waren seitlich weggeknickt, lange war

Ambach?

also noch nicht hier. Zorn war sicher, dass der Tote erst kürzlich noch draußen

wo es warm war

auf der Pritsche gelegen hatte, und als er den linken Ärmel des grobmaschigen Strickpullovers anhob, bemerkte er die fehlende Hand und hatte nun die Gewissheit, dass es sich um

Amberg?

handelte.

Umberg?

»Umbach, Herr Hauptkommissar.«

Die Stimme klang, als würden Eiswürfel zwischen den Zähnen knirschen.

»Klaus Umbach, um genau zu sein.«

Ein leichtes Lispeln war ebenfalls nicht zu überhören. Dieses erklärte sich umgehend, denn als sich die schrundigen Lippen teilten, entblößte das Lächeln an Stelle der Schneidezähne eine klaffende Lücke.

Ich hab den Verstand verloren.

Zorn atmete erleichtert auf.

Danke, lieber Gott.

Langsam, sehr langsam bewegte der Tote den Kopf. Es hörte sich an, als würden Glasscherben in einem Mörser zermahlen.

»Ich hatte nicht so früh …«


Vierundsiebzig


»… mit Ihrem Erscheinen gerechnet, Herr Hauptkommissar.«

Sie sitzen an der Kante des Steinbruchs und lassen die Beine baumeln. Die Nacht ist klar, unzählige Sterne funkeln über ihren Köpfen. Es riecht nach frisch gesägtem Holz und dem würzigen Harz der Kiefern, deren Kronen im lauen Wind rauschen. Obwohl es warm ist, kondensiert Zorns Atem in der spätsommerlichen Luft, im Gegensatz zu diesem … Wesen, das neben ihm …

»Tote atmen nicht, Hauptkommissar.«

Aber Gedanken können sie offensichtlich lesen, registriert Zorn, der wohl noch unter den Lebenden weilt.

»Richtig erkannt«, lobt das …

Gespenst? Geschöpf? Zombie?

»Zerbrechen Sie sich nicht unnötig den Kopf, Herr Hauptkommissar. Einfach nur Umbach, das reicht völlig aus.«

Das Ding (Umbach) kneift ein blutunterlaufenes Auge zusammen. Das andere wirkt inmitten der Blutergüsse wie ein schartiger Riss, so dass das verschwörerische Zwinkern (was es wohl sein soll) zu einer Grimasse gerät.

»Schön hier, oder?«

Zorn antwortet nicht. Smalltalk war ihm schon immer verhasst, also warum soll er sich jetzt darauf einlassen? Auch noch mit einer Leiche?

»Wollen Sie nicht wissen, wo wir sind?«

»Nö.«

Wo soll Zorn schon sein? Da er nicht tot ist (noch nicht), ist das alles selbstverständlich nur Einbildung, und wenn es noch Zweifel gibt, werden sie durch die Zikaden beseitigt. Nicht etwa, weil diese Insekten hier im Steinbruch nichts verloren haben (ebenso wie die beiden Mondsicheln und die viel zu großen, in allen Farben des Regenbogens leuchtenden Glühwürmchen), sondern weil die Frequenz seit Jahren weit oberhalb seines Hörvermögens liegt.

Als Zorn einen Moment in sich hineinlauscht, stellt er fest, dass auch der Tinnitus verschwunden ist. Das ist zwar angenehm, doch viel wichtiger ist, dass er nicht friert. Es geht also auf das Ende zu, denn irgendwo hat er gelesen, Erfrierende würden sich manchmal kurz vor dem Tod entkleiden, weil die Blutgefäße sich so sehr verengen, dass …

»Umgekehrt«, korrigiert Umbach. »Sie weiten sich.«

Er kann nicht nur Gedanken lesen, sondern entpuppt sich auch als Korinthenkacker.

»Der Fachbegriff lautet Kälteidiotie«, erklärt er wichtigtuerisch. »Es ist das Endstadium, dem Betroffenen wird warm, er beginnt zu schwitzen. Bei Ihnen dauert es noch eine Weile.«

»Ach ja?«

»Anfangs verengen sich die Gefäße in den Extremitäten, um die lebenswichtigen Organe zu schützen. Deshalb treten Erfrierungen zuerst an Händen und Füßen auf. Ich darf doch?« Umbach greift nach Zorns verstümmelter Hand und betrachtet die verbliebenen Finger. »Blutblasen«, murmelt er fachmännisch, »aber noch keine Nekrosen. Sie befinden sich noch im Anfangsstadium.«

Er hat recht, es ist schön hier.

Claudius Zorn war immer ein Bauchmensch, und vielleicht will sein Kopf wenigstens ganz zum Schluss einmal zeigen, wozu er fähig ist. Eine finale Präsentation sozusagen, ein wenig überambitioniert zwar, aber durchaus beeindruckend. Ein letztes Aufflackern der Hirnströme, die Synapsen feiern ihre Abschiedsparty und verabschieden sich mit einem imponierenden Feuerwerk in den wohlverdienten Ruhestand. Dass man ihm diesen verwesenden Schwätzer …

»Ich muss doch sehr bitten, Herr Hauptkommissar.«

… an die Seite gestellt hat, ist wohl eine kleine Retourkutsche seines mehr als ein halbes Jahrhundert lang unterforderten und somit völlig zu Recht frustrierten Verstandes.

Ein Poltern ertönt. Zorn beugt sich vor und bemerkt, dass nicht vier, sondern nur drei Schuhe über dem Abgrund baumeln. Der fehlende – ein brauner, fellgefütterter Wanderschuh – prallt unten gegen einen Felsvorsprung, überschlägt sich mehrfach und rollt in eine der Spalten, die den Talgrund wie ein gigantisches Spinnennetz überziehen.

»Was soll’s«, Umbach zuckt die Achseln, »ich brauche ihn sowieso nicht mehr.«

Eine dickflüssige Masse tropft aus dem leeren Hosenbein. Mit dem Schuh ist auch sein Fuß in der Tiefe verschwunden.

»Dürfte ich etwas fragen? Nicht aus Neugier«, versichert er. »Mein Interesse ist rein beruflich.«

Stimmt, fällt Zorn ein, er ist ja nicht nur tot, sondern war auch mal Bulle.

»Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?«

Gute Frage, denkt Zorn.

»Danke«, lächelt Umbach geschmeichelt. Ein Stück Haut löst sich von seiner Stirn und hängt über dem zugeschwollenen Auge.

Zorn betrachtet schweigend die Polarlichter am Horizont. Ein Kometenschauer zischt durch den grünlichen Nebel.

»Tagsüber sind sie schwarz«, erklärt Umbach, der seinem Blick gefolgt ist. »Aber wenn sie leuchten, gefallen sie mir viel besser. Irgendwann sind sie hier, es wird wohl noch ein wenig dauern. Also, warum nicht bis dahin ein kleiner Plausch unter Kollegen?«

Was soll’s, denkt Zorn, er liest sowieso meine Gedanken.

Er berichtet von der abgetrennten Hand (Dumbo lässt er wohlweislich aus) und dem Treffer in der Datenbank, der nicht nur Umbachs Identität, sondern auch seinen Wohnsitz offenlegte und Zorn zunächst zu Norbert Heinlein und weiter in den Keller führte, wo sein Weg im Kühlhaus in einer Sackgasse endete.

»Das ist alles?«

Umbach klingt enttäuscht. Der Hautfetzen pendelt wie ein vergilbtes Stück Pergament vor dem zugeschwollenen Auge. Das andere funkelt Zorn im Mondlicht an wie eine rostige Stahlkugel aus einem rohen Hackbraten.

»Mehr wissen Sie nicht?«

Jetzt muss ich mich auch noch vor ’ner Leiche rechtfertigen, denkt Zorn missmutig.

»Da müssen Sie Schröder fragen«, sagt er. »Der kümmert sich drum.«


Fünfundsiebzig


»Du wolltest mich zurückrufen, Schröder.«

»Sorry, Frieda, ich hab’s vergessen.«

»Es ist fast Mitternacht.«

»Er wird sich bestimmt bald melden.«

»Glaubst du das wirklich?«

Stille.

»Du warst schon immer ein beschissener Lügner. Scheiße, ich will jetzt nicht heulen, ich …«

»Ich muss los, Frieda.«

»Wohin?«

»Das erkläre ich dir später, ich …«

»SCHRÖDER!«

»Ich bin wirklich in Eile.«

»Es geht um Claudius, stimmt’s? Du weißt, wo er ist.«

»Nein.«

»Aber du ahnst es.«

Stille.

»Erzähl mir keine Scheiße, Schröder. Ich krieg sofort mit, wenn du mich verarschst.«

»Es hängt mit Klaus Umbach zusammen. Wie’s aussieht, hat er schon vor Jahren die Seiten gewechselt.«


Sechsundsiebzig


»Ich bin nicht so skrupellos, wie man denken könnte«, versichert Umbach. »War es, sollte man wohl besser sagen. Dort drüben«, er sieht hinüber zu den wabernden Polarlichtern, »sind Ratten über mich hergefallen. Unzählige, riesige Ratten. Aber sie waren nicht real. Etwas anderes hat mich geplagt. Mein Gewissen.«

Als er lächelt, spannt sich seine Haut über dem Gesicht wie Zellophanfolie über einem verfaulten Kürbis.

»Sind Sie denn nie in Versuchung geraten?«, will er wissen.

»Ich?« Zorn schüttelt verwundert den Kopf. »Nee, warum sollte ich?«

Allein der Gedanke ist absurd. Selbst wenn er gewollt hätte – welcher Verbrecher sollte ein Interesse an jemandem wie Hauptkommissar (haha!) Claudius Zorn haben? Eine Gegenleistung ist schließlich nicht zu erwarten, denn alles, was Zorn wollte, ist seine Ruhe. Wenn er sich manchmal aufgerafft hat, etwas zu unternehmen, hat er meistens mehr Schaden als Nutzen angerichtet. Je mehr er sich mühte, desto schlimmer wurde es, er hat es schon immer geahnt. Jetzt bekommt er die Quittung.

»Ich weiß nicht, ob ich’s Ihnen erzählen sollte …«

Umbach kratzt sich scheinbar zweifelnd am Hals. Ein weiterer Hautfetzen löst sich, legt die Kehle frei und hängt über den verkrusteten Rollkragen herab. Aus dem Augenwinkel bemerkt Zorn seinen abwartenden Blick, doch er wird den Teufel tun und um eine Erklärung bitten.

»Was soll’s«, beschließt Umbach dann auch, »es bleibt ja unter uns. Sie werden das Geheimnis schließlich mit ins Grab nehmen.«

Er berichtet von seinen Zusatzeinkünften und seinem Wissen, das er zu Geld gemacht hat, indem er sich jeden Hinweis auf ein überwachtes Telefon, jede Warnung vor einer anstehenden Hausdurchsuchung oder einer drohenden Verhaftung fürstlich bezahlen ließ.

»Ich hätte ein guter Polizist werden können. Das wollte ich auch, bis mir klarwurde, dass ich … Was ist so lustig?«

»Nichts«, wehrt Zorn kichernd ab.

Zwei Bullen lassen die Füße (drei, um genau zu sein) über einem Abgrund baumeln. Der eine ist korrupt, der andere unfähig. Einer ist tot, der andere …

Nun ja.

Fast, wie es aussieht.

»Beginnende Nekrose«, stellt Umbach mit einem kennerhaften Blick auf die bläulich verfärbte Kuppe von Zorns verbliebenem Zeigefinger fest. »Vollständig abgestorben ist das Gewebe noch nicht, das beginnt erst im vierten Stadium.«

Als er den Arm anwinkelt, knirscht der Pullover wie gesandete Teerpappe. Raureif rieselt herab, auch auf seinem Haar hat sich eine dünne, im Licht der beiden Mondsicheln schimmernde Schicht gebildet.

»Ich mache wohl ebenfalls Fortschritte«, murmelt er.

Irgendwo in der Ferne erklingt der Warnruf eines aufgeschreckten Tieres.

»Ich hatte Norbert Heinlein in der Hand«, sagt Umbach. »Das dachte ich zumindest. Sie wollen sicherlich wissen …«

»Nee, will ich nicht. Ich bin beschäftigt.«

»Ach, und womit?«

»Womit schon?« Zorn lacht auf. »Ich ERFRIERE, du Kuckuck!«

Umbach öffnet die schartigen Lippen.

»Halt die Klappe, ja?«, kommt Zorn ihm zuvor. »Ich will einfach nur in Ruhe sterben.«


Siebenundsiebzig


Der Schlüssel drehte sich geräuschlos im Schloss. Die Wohnungstür schwang ein wenig auf, ungeachtet seiner Körperfülle schlüpfte Schröder geschmeidig durch den Spalt und verharrte im dämmrigen Flur.

»Chef?«, rief er mit unterdrückter Stimme.

Die Kratzer am Schloss waren ihm nicht entgangen. Jemand hatte sich an Umbachs Wohnungstür zu schaffen gemacht.

»Bist du hier?«

Keine Antwort.

Schröder verstaute den Bund mit den Zweitschlüsseln in der Manteltasche, schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer und sah durch einen Gardinenspalt aus dem Fenster. Unter ihm glitzerte der Schnee auf dem Dach des Backsteinkioskes unberührt im Licht der Laternen, die Äste der verschneiten Linden bogen sich unter der Last. Schröders Blick wanderte über den menschenleeren Platz zu der Häuserzeile gegenüber und verharrte auf der Ruine des schmalen Fachwerkhauses, das zwischen den benachbarten Neubauten scheinbar zerquetscht zu werden drohte.

»Das passt«, murmelte Schröder.

Wegen dieser Aussicht auf die Pension Keferberg hatte das Kriminalamt die Wohnung damals ausgewählt. Offiziell hatte Klaus Umbach sie gemietet, um als verdeckter Ermittler einen Mann namens Adam Morlok zu observieren, der regelmäßig drüben in der Pension übernachtete und verdächtigt wurde, eine Bande von Geldfälschern zu steuern. Auch von einer geheimen Druckerei war die Rede gewesen, doch selbst nach monatelanger Überwachung hatte Umbach keine belastbaren Indizien gefunden, und nachdem Morlok, der Hauptverdächtige, von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden war, wurden die Ermittlungen eingestellt. Als wenige Wochen darauf der Besitzer der Pension brutal ermordet wurde, hatte das Bundeskriminalamt den Fall übernommen; dass auch hier Falschgeld im Spiel war, gelangte nie an die Öffentlichkeit.

Offiziell waren all diese Informationen Schröder nicht zugänglich, er hatte sie auf anderem Wege erlangt. Es gab viele Menschen, die ihm einen Gefallen schuldeten, er nutzte die Gelegenheiten so gut wie nie, und wenn er es tat, dann nur äußerst ungern. Diesmal hatte er sich an Polizeioberrat Gursky vom Bundeskriminalamt gewandt, der vor einigen Monaten eine aufwändige Aktion geleitet hatte, in der Friedas Tod vorgetäuscht worden war und …

Schröder fuhr herum.

»Chef?«

Er glaubte, etwas gehört zu haben.

»Chef?«

Das Rauschen einer alten Wasserleitung.

Ansonsten nichts.

Nothing. Niente.

Nur eine Ahnung. Das Gefühl, nicht allein zu sein.

»Ich sehe Gespenster«, murmelte Schröder.

Es lag wohl an seinen überreizten Nerven. Seiner Sorge um Zorn, die er mit Frieda teilte, allerdings für sich behielt, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen. Und einem weiteren Gefühl, das er wiederum mit Zorn teilte und immer mehr zur Gewissheit wurde.

Wir müssen uns beeilen.

Er lehnte sich mit verschränkten Armen an das Fensterbrett. Warum war Umbach auch nach seiner Pensionierung in dieser Wohnung geblieben? Wegen der vergilbten Stuckdecken wohl kaum, an den zugigen Fenstern und den maroden Wasserleitungen konnte es erst recht nicht liegen. Was hatte ihn hier gehalten, nachdem er seine Observation doch abgeschlossen hatte?

Das Falschgeld. Ein Umschlag war nach dem Mord an dem Pensionsbesitzer sichergestellt worden, eine weitere Banknote hatte sich in Umbachs Besitz befunden. Beide auf ein und derselben Druckmaschine hergestellt.

Einer Druckmaschine, die laut Umbachs Berichten nicht existierte. Und wenn dort in diesem Punkt die Unwahrheit stand – konnte dann nicht alles andere ebenfalls komplett erlogen gewesen sein?

Auch die letzte Aktion, an der Umbach vor seiner Pensionierung beteiligt gewesen war, hatte mit Geld zu tun; es ging um rund um den Globus verschobenes Bargeld und ein illegales Finanzsystem, dessen Kopf unter Polizeioberrat Gurskys Leitung schließlich dingfest gemacht worden war – mit einigem Glück, wie er am Telefon zugab, denn der Mann musste mehrfach gewarnt worden sein, und wie es schien, kamen diese Warnungen aus den eigenen Reihen. Da alles letztlich gut endete, ging man der Sache nicht weiter nach, doch der Verdacht auf einen Maulwurf war geblieben.

»Klaus Umbach?«, hatte Schröder gefragt.

Polizeioberrat Gursky hatte gelacht. Zunächst hatte er mit dem Namen nichts anfangen können, an Umbachs Gesicht konnte er sich nicht mehr erinnern. Ein grauer, unauffälliger Mann, den nicht nur Gursky, sondern auch seine Kollegen längst vergessen hatten.

Und somit auch nicht verdächtigten.


Achtundsiebzig


»Ich habe es pragmatisch betrachtet«, erklärt Umbach. »Ich wusste, dass ich niemals Karriere machen würde. Also habe ich mir einen anderen Weg gesucht.«

Er kratzt sich an der verschorften Wange. Schwarzes, dickflüssiges Blut quillt wie Teer zwischen seinen Fingern hervor, er formt einen Hautfetzen zu einer kleinen Kugel und schnippt sie über den Abgrund. Als er weiterspricht, bewegen sich die Sehnen wie Nylonstricke über den Kieferknochen.

»Marvin geht es übrigens ähnlich.«

Zorn antwortet nicht.

»Wir haben darüber gesprochen, als wir hier waren.«

Umbach wartet auf eine Frage. Diese bleibt aus. Zorn hat absolut keine Lust mehr, mit einer Leiche (einer LEICHE!) zu reden.

»Es war am Tag. Nachts ist es hier schöner, finde ich, aber …«

»Und wie seid Ihr hergekommen? Mit der U-Bahn?«

»Wir sind geflogen.«

»Logisch. Was sonst?«

Zorn langt neben sich und lässt einen Kiesel über die Kante fallen. In der Tiefe raschelt ein Gebüsch, ein Schatten flattert auf, kreist über ihren Köpfen und verdeckt die beiden Monde, deren silbriges Licht durch die lederartigen Flügel scheint.

»Es ist übrigens kein Teddy, Herr Hauptkommissar.«

Zorn schweigt.

»Es ist Niklas Rottmanns Hund, Heinlein hat ihn vergiftet. Rottmann wiederum ist an einem Stromschlag gestor… Nein, eigentlich war er nur betäubt, gestorben ist er dann im Kühlhaus. Die korpulente Dame rechts neben ihm ist seine Mutter, bei dem alten Mann handelt es sich um Heinleins Vater. Die lackierten Fingernägel gehören Britta Lakberg, sie war … Na ja, ich will Sie nicht mit Einzelheiten langweilen.«

»Das ist lieb, danke.«

»Der Schuh«, Umbach überhört den Sarkasmus, »gehört Adam Morlok, der war der Erste, den Heinlein vergiftet hat. Der Herr im blauen Jackett wiederum heißt Hubert Peysel, er war beim Gesundheitsamt angestellt.«

Als Umbach sich erneut an der Wange kratzt, bricht der Finger mit einem leisen Knacken oberhalb des ersten Gelenkes ab, und Zorn registriert ein wenig neidisch, dass Umbach immer noch zwei Finger mehr verbleiben als ihm selbst. Dafür allerdings, tröstet sich Zorn, hat er einen Fuß weniger.

»Nicht mehr lange, Herr Hauptkommissar.«

Dafür, dass Umbach mehr und mehr in seine Einzelteile zerfällt, ist er erstaunlich flink. Er beugt sich vor, und bevor Zorn reagieren kann, streift er ihm erst den rechten Stiefel und danach den Strumpf ab.

»Ich fürchte, die sind bald nicht mehr zu retten«, verkündet er und weist besorgt auf Zorns schwarz verfärbte Zehen.

»Herzlichen Dank, lieber Gott«, murmelt Zorn. »Erst die Finger, dann …«

Ein tiefes Grummeln lässt ihn verstummen. Felsbrocken poltern zu Tal, und während Zorn sich im Stillen beim Herrgott entschuldigt (schon gut, war nicht so gemeint), legt ihm Umbach beruhigend einen Arm um die Schulter.

»Sehen Sie?« Er deutet über die Schlucht zu den Polarlichtern. »Sie sind bald da.«

Ich kann dieses Geschwätz nicht mehr ertragen, denkt Zorn und stöhnt leise auf. Dieses selbstverliebte Geschwafel …

»Tatsächlich, Herr Hauptkommissar? Und Sie geben mir die Schuld?«

Zorn runzelt die Stirn.

Entweder er ist bereits tot …

»Sind Sie nicht.«

Nein, wahrscheinlich noch nicht. Dann wäre das hier entweder die Hölle (dafür ist es zu schön) oder das Paradies, wo er allerdings neben einem Harfe spielenden Engel sitzen müsste und nicht neben den mehr und mehr gefrierenden Überresten eines korrupten Polizisten.

Dann sind das alles also tatsächlich die Halluzinationen eines Sterbenden. Was auch Zorns Gesprächspartner mit einschließt und wiederum bedeutet …

»Ach du Scheiße«, murmelt Zorn.

Ein Fünkchen Hoffnung bleibt ihm. Ein allerletzter Strohhalm.

»Ich muss Sie enttäuschen«, erklärt Umbach. »Sonst hat Ihnen Hauptkommissar Schröder zwar immer aus der Patsche geholfen, aber diesmal wird er Sie nicht befreien.«


Neunundsiebzig


Schröder schaltete die Taschenlampe an seinem Handy ein und schlich auf Zehenspitzen in das kleine Arbeitszimmer neben dem Bad. Der Strahl huschte über die zerlegten Überwachungskameras auf der Werkbank, verharrte auf einem Router und folgte einem Kabel, das zur Fußbodenleiste führte und dahinter im Boden verschwand.

Darum also war Klaus Umbach in der Wohnung geblieben. Seine Arbeit war nicht erledigt gewesen – im Gegenteil, er hatte einiges zu tun gehabt. Das Haus war verwanzt, wahrscheinlich vom Dachboden bis hinab in den Keller.

Eine Nachricht von Frieda erschien auf dem Handy.

ich drehe gleich durch

Wenn Zorn nicht hier oben war, dann vielleicht …

Schröder reagierte blitzschnell, doch es nutzte nichts. Das Gegenteil war der Fall, denn der Schlag, der auf seinen Hinterkopf gerichtet war, traf ihn nach einer Vierteldrehung an der Schläfe und somit mit doppelter Wucht. Die stämmigen Beine knickten unter ihm weg, das Handy entglitt seinen Fingern und ging zu Bruch.

Als sein Kopf auf dem Boden aufschlug, erschien eine weitere Nachricht von Frieda auf dem zersplitterten Display (ist alles okay?), doch da war Schröder bereits nicht mehr bei Bewusstsein.


Achtzig


»Marvin vermisst seinen Füller.« Umbach deutet auf den Felsvorsprung schräg unter ihnen. »Er hat ihn verloren, als sie dort unten …«

»Sie?«, unterbricht Zorn. »Dann waren es also beide? Marvin und Heinlein?«

Umbach sieht ihn unter spöttisch erhobenen Brauen an. »Jedenfalls wird man die DNA einer dritten Person finden.«

»Tatsächlich?«, lacht Zorn. »Und woher weiß ich das?«

Ein Windstoß fegt über die Baumkronen heran.

»Es ist gleich so weit. Sie müssen keine Angst haben«, tröstet Umbach, »der Tod ist gar nicht so schlimm.«

»Ach!« Wieder lacht Zorn auf, er kann nicht anders.. »Das weiß ich also auch?«

»Weil ich es weiß.«

»Bin ich jetzt Hellseher, oder was? Ich rede mit mir selbst, DU NULPE!«

»Tun Sie das?«

Zorn ist kurz davor, in diese verwüstete Visage zu schlagen. Aber was würde das ändern?

Die Polarlichter kreisen wie Flammenzungen über dem Steinbruch, Funken sprühen wie Elmsfeuer in der knisternden Luft. Zorns Magen hebt sich, als würde er mit einem Fahrstuhl erst in die Tiefe, dann in die Gegenrichtung sausen. Umbach ruft ihm etwas hinterher, die Worte gehen in einem orkanartigen Brausen unter, das schlagartig verstummt. Plötzlich ist Umbachs Stimme wieder da, flüsternd jetzt, direkt an Zorns Ohr.

»Ich sage ihm Bescheid.«

Dann fällt die Kälte über Zorn her wie ein Hornissenschwarm. Nein, viel schlimmer, er wird von einer Meute tollwütiger Bulldoggen zerfleischt. Als er einatmet, strömt zermahlenes Glas in seine Lungen, während das Blut sich wie Salzsäure durch seine Adern frisst. Während Umbach ihm rät, seine Kräfte zu sparen, beginnt er zu schreien, wirft sich mit aller Gewalt gegen die Tür, stolpert über den Stiefel des erfrorenen Wachmanns (der keinen Teddy, sondern seinen vergifteten Hund umklammert), taumelt zurück, schreit, schreit sich die Lungen aus dem zitternden Leib, ruft nach Schröder, der ihn hier rausholen soll, SOFORT, schlägt, trommelt gegen die Tür, sackt schluchzend zusammen und sieht plötzlich …

Umbach hat recht, es ist tatsächlich gar nicht so schlimm, denkt Claudius Zorn erleichtert, jetzt, wo er das Licht am Ende des Tunnels sieht.

Warme, HERRLICH WARME Luft strömt in seine Lungen, gleichzeitig lachend und weinend taumelt er auf die von wattigen Wolken umwaberte Gestalt zu.

Petrus, der ihn an der Pforte zum Himmel erwartet, erweist sich dem Klischee widersprechend als sehr dünn, auch der typische Rauschebart fehlt. Zorn wird schwarz vor Augen, im nächsten Moment findet er sich allein unter einer Wolldecke auf weichen Polstern wieder. Die Hölle hat er zwar verlassen, doch im Himmel ist er nicht, dafür ist die Decke viel zu kratzig. Die idyllischen Wölkchen entpuppen sich als kondensierender Dampf, der nicht im Licht am Ende des Tunnels, sondern im Schein einer schnöden Einhundertwattbirne schräg über ihm umherwabert.

Er richtet sich auf, sinkt wieder zurück und zieht die Decke bis zum Hals hoch. Nun, da er wohl noch eine Weile auf Erden wandeln muss, wird er sich zuvor ein wenig aufwärmen dürfen.

Ganz kurz, denkt er.

Nur einen kleinen Moment.


NACHSPEISE
Norbert Heinleins letzter Gang


Einundachtzig


Heinlein war verärgert, in höchstem Maße sogar. Tat er nicht alles, wirklich alles, um die Situation noch zu retten? Und Marvin? Anstatt ihn zu unterstützen, konfrontierte er ihn nun mit einem weiteren Problem. Genügte es nicht, dass er ihn schnöde im Stich gelassen hatte? Musste er nun auch noch gegen ihn arbeiten? Warum …

»Danke«, presste der langhaarige Kommissar hervor und setzte sich mühsam auf. Die Decke rutschte herab, er langte nach unten. Seine Beine gaben nach, er sank zurück auf die Pritsche. Als Heinlein die Decke wieder über den schlotternden Körper zog, seufzte der Kommissar erleichtert auf.

»Meine Beine«, murmelte er. »Sorry, ich brauche noch ’nen Moment, bis ich wieder …«

Seine Worte gingen in einem Zähneklappern unter.

Kondenswolken strömten aus dem Spalt zwischen den angelehnten Flügeln des Kühlhauses. Heinlein bemerkte einen gezackten, diagonalen Riss, der die gesamte hintere Kellerwand teilte und sich vom Boden hinter dem Kühlhaus schräg über die Stahltür vor dem unterirdischen Verbindungsgang bis zum alten Lastenaufzug erstreckte, wo er knapp unter der Decke verschwand.

»Hätten Sie vielleicht … was Warmes zu trinken? Einen Kaffee vielleicht?«

Heinlein strich die Decke über dem zitternden Kommissar glatt. Hatte er nicht bereits genug zu tun? Worum sollte er sich denn noch alles kümmern? Warum um alles in der Welt musste er sich jetzt auch noch mit diesem ungehobelten Kretin befassen?

Ruhig bleiben.

Durchatmen.

Die Espressomaschine, erklärte er geduldig, werde aus hygienischen Gründen außerhalb der Betriebszeiten von Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft in ihre Einzelteile zerlegt, um vor allem den Siebträger gründlich zu reinigen. Nicht nur der Zusammenbau würde einige Zeit in Anspruch nehmen, zusätzlich müsste das Gerät noch aufgeheizt werden.

»Wenn’s zu viel Aufwand ist«, der Kommissar brachte ein schiefes Grinsen zustande, »reicht auch ein Tee. Obwohl ich sonst auf dieses Zeug gerne verzichten …«

Ein gedämpftes Rumpeln ließ die Stahltür in den rostigen Angeln erzittern, Staub wehte unter dem Spalt herein.

»Ich kann nichts dafür!«, beeilte sich der Kommissar zu versichern. »Wirklich, ich habe absolut nichts damit zu tun!«

Ein großes Stück Putz löste sich von der Wand und krachte zu Boden.

»Bist du schwerhörig?«, rief der Kommissar aus und sah hoch zur Decke. »Ich hab von Tee gesprochen und nicht von dir! Von Tee, verstehst du?«

Er verkrampfte sich unter einem Schüttelfrost und verstummte.

Heinlein betrachtete die hintere Kellerwand, in der nun ein weiterer, diagonal in der Gegenrichtung verlaufender Riss klaffte. Seine Miene verfinsterte sich. Hörte es denn niemals auf?

Durchatmen!

Nicht den Fokus verlieren!

Ein Problem nach dem anderen angehen. Was immer auch Marvin hierzu getrieben haben mochte, es lohnte nicht mehr, darüber nachzudenken. Jetzt hieß es, eine Lösung zu finden.

Der Kommissar war dünn, aber deutlich über siebzig Kilo wog er bestimmt.

»Ich stehe unter immensem Zeitdruck«, erläuterte Heinlein und langte nach seinem schmerzenden Steiß. »Leider habe ich mir eine Zerrung zugezogen, eine …«

*

»… erhebliche Zerrung sogar.«

Zorn mobilisierte alle Kräfte, doch auch der zweite Versuch, seine schlotternden Gliedmaßen unter Kontrolle zu bringen, scheiterte kläglich. Im Vergleich zum Kühlhaus war ihm die dumpfe Kellerluft wie eine tropische Brise erschienen, nun stellte er fest, dass die Temperatur wohl nur knapp über dem Gefrierpunkt lag.

»Ich … ich brauche noch ’ne Minute«, bat er.

»Die habe ich aber nicht!«, gab Heinlein gereizt zurück, lief um die Pritsche zum Kühlhaus und griff nach einem der Türflügel.

Moment mal, dachte Zorn. Das ist die falsche Richtung.

Heinlein schloss den Flügel nicht.

Was ist hier …

Er zog ihn auf.

… los?

Den anderen ebenfalls.

Hier stimmt was nicht.

Heinlein drehte die Pritsche halb um die eigene Achse, so dass Zorns Füße nun auf das Kühlhaus gerichtet waren.

»Um alles muss man sich selbst kümmern«, grummelte er missmutig. »Nicht nur das, jetzt hat man auch noch die doppelte Arbeit.«

Doppelt?

»Alles muss man zweimal erledigen.«

Zweimal?

Heinlein umfasste das Kopfende.

Er zieht. Herrgott, lass ihn …

Die Pritsche erhielt einen Stoß.

Bitte nicht.

Rollte auf quietschenden Rädern zurück in die …

»NEIN!«

… Hölle.

Zorn schlug wild um sich, doch Heinlein wehrte seine verstümmelte Hand wie eine lästige Fliege ab. Als Zorns Zeigefinger sich in Heinleins Kitteltasche verhakte, riss die Naht mit einem hässlichen Knirschen, er ließ sich zur Seite rollen und fiel zu Boden. Verzweifelt robbte er auf den Ellbogen in die Gegenrichtung, die nutzlosen Beine schleiften hinter ihm über den staubigen Beton. Heinlein zerrte ihn unsanft am Jackenkragen in die Höhe und verwies erneut auf seinen Rücken, den er sich nicht zuletzt dabei überanstrengt habe, Zorn ins Kühlhaus zu verfrachten, weshalb es wohl nicht zu viel verlangt sei, dass er sich diesmal selbständig dorthin begebe.

»Erst wird man sabotiert«, keuchte er, »jetzt muss man den anderen auch noch den Dreck hinterherräumen! Ich habe wirklich keine Lust mehr … Nanu! Wenn man vom Teufel spricht!«

Sein Griff lockerte sich, Zorn fiel wie ein nasser Sack unsanft zu Boden. Die letzten Worte waren in Richtung Kellertür gerichtet, an wen genau, blieb Zorn verborgen, der Neuankömmling wurde durch die Pritsche verdeckt.

»Welch hoher Besuch! Ich frage mich«, Heinleins Stimme troff vor Sarkasmus, »womit ich diese Ehre verdient habe! Ein wenig spät zwar, aber besser spät als … liegen bleiben!«

Zorn erhielt einen Tritt zwischen die Schulterblätter.

»Was stehst du da rum?«, keifte Heinlein. »Würdest du vielleicht die Güte haben und mit anfassen?«

Zorn ertastete eines der Pritschenräder und bekam die verchromte Beinstrebe zu fassen. Er biss die Zähne zusammen und zog sich langsam in die Höhe. Ein weißes, zerknittertes Käppi erschien über dem Pritschenrand, darunter ein bleiches Gesicht mit insektenähnlichen, hinter dicken Brillengläsern unnatürlich großen Augen. Daneben, in Schulterhöhe, tauchte ebenfalls etwas auf, als würde ein Mond aufgehen, der …«

»Brauchst du vielleicht eine schriftliche Einladung?«, Heinleins Stimme überschlug sich. »Siehst du? Ich habe mir den Finger geklemmt! Aber die Tür habe ich trotzdem aufbekommen! Wir haben keine Zeit, ich muss den Laptop … ach, Sie auch?«

Kein Mond, sondern ein kahler, im Widerschein der nackten Glühbirne glänzender …

Das Gestell kam ins Rollen. Instinktiv krallte sich Zorn umso stärker fest, kippte vornüber, landete bäuchlings auf dem Boden und wurde unter der umstürzenden Pritsche begraben.

»Guten Abend, Herr Heinlein. Leider haben Sie mir vorhin keine Gelegenheit gegeben …«

*

… Sie angemessen zu begrüßen.«

Schröder hob die Pritsche an, schob sie beiseite und ging neben dem besinnungslosen Zorn in die Hocke. Eine Strebe hatte ihn seitlich am Kopf getroffen, sein Puls war schwach, aber gleichmäßig.

Als Schröder wieder aufstand, wurde ihm kurz schwarz vor Augen. Heinleins Schlag war deutlich heftiger gewesen, das Blut pochte dumpf zwischen seinen Schläfen, auch seine Handgelenke schmerzten noch immer. Die Kabelbinder, mit denen ihn Heinlein an ein Heizungsrohr gefesselt hatte, hatten sich tief in die Haut geschnitten. Zum Glück hatte Marvin eine Schere zur Hand gehabt, und obwohl er zur Eile drängte, musste Schröder im Treppenhaus mehrmals verschnaufen, das letzte Stück hatte Marvin ihn gestützt.

Er rieb sich blinzelnd die Stirn. Heinlein registrierte seinen Blick zum Kühlhaus, sprang hastig vor, schloss die Türflügel und versperrte ihm den Weg.

»Die Kühlkette darf nicht unterbrochen werden«, stammelte er. »Und solange Sie keinen Durchsuchungsbeschluss …«

»Lassen Sie’s gut sein. Es ist vorbei.«

»Ich habe nichts damit zu tun! Das ist seine Schuld!« Heinleins Zeigefinger richtete sich zitternd an Schröder vorbei auf Marvin. »Seine!«

Marvin hielt seinem Blick gelassen stand.

»Habe ich nicht alles für dich getan?«, zischte Heinlein. »Alles? Du undankbarer, kleiner …«

Er schluckte.

»LURCH!«

Offenbar selbst erschrocken über seine Wortwahl, biss Heinlein sich auf die Lippen.

»Machen Sie’s nicht noch schlimmer.«

Schröder trat auf ihn zu. Heinlein wich seitlich aus und zog sich, da Schröder ihm folgte, zwischen Kühlhaus und Lastenaufzug immer weiter bis zu der Stahltür an der hinteren Kellerwand zurück.

»Tun Sie mir einen Gefallen.« Schröder klang ein wenig gelangweilt. »Lassen Sie uns das halbwegs gesittet beenden.«

»Gesittet?«

»Und zügig, mein Kollege braucht Hilfe.«

Heinlein presste sich mit dem Rücken gegen das rostige Türblatt.

»Offen gestanden«, fuhr Schröder müde fort, »fühle ich mich ebenfalls nicht sonderlich wohl.«

Heinleins Blick flackerte umher, seine Lippen bewegten sich lautlos.

»Ich habe Sie nicht verstanden, Herr Heinlein.«

»Meine Kundschaft.«

Schröder sah ihn abwartend an.

»Was soll meine Kundschaft sagen? Wenn ich abgeführt werde wie ein … gewöhnlicher Verbrecher?«

»Aber das sind Sie doch.«

»Er vielleicht!«, rief Heinlein aus und deutete erneut auf Marvin. »Ich hingegen habe Verantwortung! Verantwortung, verstehen Sie? Ich darf meine Kundschaft nicht im Stich lassen! Niemals!«

Er schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm das gegelte Haar in die Stirn fiel und Schröder erkannte, dass Norbert Heinlein den Verstand verloren hatte, wahrscheinlich bereits vor geraumer Zeit.

»Ich habe einen Ruf zu verteidigen!«, verkündete er und warf sich theatralisch in die magere Brust. »Und ich werde nicht zulassen, dass dieser Ruf besudelt … Fassen Sie mich nicht an!«

Schröder ließ die Hand wieder sinken.

»Ich würde Ihnen nur ungern weh tun.«

»Das werden Sie auch nicht!«

Heinlein riss die Tür auf.

»Niemand wird das!«

Er verschwand in der Dunkelheit.

Schröder seufzte resigniert. Atmete die faulige, nach Schimmel riechende Luft, stützte sich am Türrahmen ab, schüttelte den Kopf und kämpfte wie ein angezählter Boxer gegen das Schwindelgefühl an. Als er sich straffte, um Heinlein zu folgen, wurde er am Arm zurückgehalten.

»Das würde ich nicht tun.«

»Aber ich muss …«

»Nein«, widersprach Marvin. »Müssen Sie nicht.«


Zweiundachtzig


Wie so oft hatte Schröder recht, Norbert Heinlein verlor tatsächlich den Verstand. Es war ein schleichender Prozess, der begonnen hatte, als Heinlein die rostigen Verriegelungen des Kühlhauses erstmals hinter Adam Morlok schloss, sich mit jedem Toten (nicht zu vergessen der Hund) mehr und mehr steigerte und sich nun, da Heinlein gebückt durch die Finsternis taumelte, seinem Höhepunkt näherte. Stammelnd tastete er sich durch den Verbindungsgang, stolperte über geborstene Stützbalken und heruntergefallenes Gestein, stieß sich den Kopf an der sich immer tiefer senkenden Decke, kroch auf allen vieren über den lehmigen Schlamm und brabbelte, dass er alles, wirklich ALLES allein erledigen müsse, denn warum, VERFLUCHT NOCH MAL, war Marvin (dieser KNILCH!) nicht einmal in der Lage, ein paar dämliche Holzbalken zu ersetzen?

Gegen den letzten, der dem Gewicht auf halber Strecke noch standhielt, prallte er so heftig mit der Stirn, dass er buchstäblich Sterne sah. Er kam auf dem Rücken zu liegen, wurde bis zur Brust unter herabstürzendem Gestein begraben, und als sich die Staubwolke verzogen hatte, sah er zu seiner Verwunderung auch den Mond hinter einer dünnen, träge dahinziehenden Wolkenschicht.

Ein Windstoß ließ ihn frösteln. Schneegriesel stob auf ihn herab, eine Papierserviette tanzte elegant in der Luft, segelte hinab in das Loch und landete neben ihm auf dem Geröll.

Unfähig, sich zu bewegen, schnürte der Druck auf die Brust ihm den Atem ab. Er ignorierte die Schmerzen, denn er nahm etwas anderes wahr.

Die Serviette war verschmutzt, die verblasste Aufschrift (WURST & MORE) unter den Flecken kaum zu entziffern. Doch Norbert Heinlein sah die Flecken nicht nur.

Er roch sie.

Billigen Senf aus dem Eimer, lieblos zusammengepanscht, fast ausschließlich bestehend aus Zucker und minderwertigem Essig. Bratfett, drittklassiges Rapsöl natürlich, kaltgepresst, aus dem Kanister. Leicht ranzig, also überlagert. Außerdem Curryketchup – wobei von Ketchup wohl kaum die Rede sein konnte, schließlich bestand dieser überzuckerte Brei fast ausschließlich aus …

War das möglich?

Lächelnd sah Heinlein hinauf zu den Sternen. Ein Knacken ertönte, Geröll rieselte herab, drei Meter über ihm tauchte am rechten Rand seines Blickfelds das Heck eines weißen Kleintransporters auf.

Er fuhr mit der Zunge über die Lippen. Nahm den Metallgeschmack wahr, eine leichte Note von Edelstahl wie bei einem Pinot Grigio. Nein, eher …

Ein weiteres Knacken, gefolgt von einem tiefen, lang gezogenen Knarren. Die Hinterräder des Kleintransporters rutschten über die Kante, das Heck begann sich zu neigen.

Heinlein spitzte die Lippen, bewegte die Zunge im Gaumen. Tatsächlich, kein Pinot Grigio, ein Chablis. Außerdem ein Anflug von Zeder, typisch für einen einundzwanziger Spätburgunder.

»Nein«, korrigierte er sich murmelnd. »Ein zweiundzwanziger.«

Etwas störte die Harmonie. Zum einen war da der hohe – deutlich zu hohe – Anteil an Bitterstoffen, der eher für einen jungen Rotwein, einen Cabernet Sauvignon zum Beispiel, sprach. Am meisten aber schmälerte den Gesamteindruck der mineralische Abgang, der geradezu …

Na und? Es war wunderbar.

Norbert Heinlein schmeckte es.

Lange war ihm die Freude nicht vergönnt. Das Letzte, was er sah, war der Aufkleber mit dem Leitspruch von Heinlein’s Delicatessen- und Spirituosengeschäft über der Stoßstange des herabstürzenden Kleintransporters.

Guter Geschmack in dritter Generation

»GUTER GESCHMACK!«, kreischte er. »GUTER …«

Unter der tonnenschweren Last wurde nicht nur sein Schädel, sondern auch das letzte Fünkchen Verstand zertrümmert, und Norbert Heinlein, der Gourmet, hauchte sein Leben aus, ohne zu wissen, dass er mit dem Geschmack seines eigenen Blutes auf der Zunge starb.


Dreiundachtzig


»Wir sind unterbrochen worden, Herr Hauptkommissar.«

Umbachs Kiefer knirschen beim Sprechen. Es klingt, als würde er grobkörnigen Kies kauen.

»Das ist jetzt nicht wahr«, stöhnt Zorn. »Was ist das hier? Irgend so’n dämliches Zwischenreich?«

»Viel profaner.«

Das, was von Umbachs Gesicht übrig ist, schimmert unter einer Eisschicht im fahlen Widerschein eines Bildschirms, auf dem die Kurve eines Oszillographen im Rhythmus eines leisen Pieptons zuckt. Es riecht nach Latex und Desinfektionsmitteln. Als Zorn den Kopf hebt, raschelt ein Kissen unter ihm. Licht fällt durch einen Türspalt, schnelle Schritte quietschen draußen auf Linoleum. Schwestern, die über den Flur eines Krankenhauses eilen.

»Sie sind rein prophylaktisch hier, Herr Hauptkommissar. Nur zur Beobachtung.«

Zorns Stirn pocht unter einem Kopfverband. Auch die verstümmelte Hand ist verbunden. Quer über seiner Nase klebt ein Pflaster. Seine Füße sind unter der Decke verborgen. Als er die Zehen bewegt, erklärt ihm Umbach, dass eine Amputation nicht nötig war.

»Sie haben Glück gehabt, es war äußerst knapp.«

Zorn ist in Sicherheit. Es ist warm (WARM!!!), er will einfach nur schlafen und dieses Gefühl in Ruhe genießen. Warum muss ihn dieses verwesende Arschloch …

Umbach schnalzt vorwurfsvoll mit der Zunge.

… auch noch bis hierhin verfolgen? Wie ist er überhaupt aus diesem verdammten Kühlhaus gekommen?

»Sie sind nicht der Einzige, der befreit wurde. Ich werde gerade aufgetaut. Wie Sie sehen«, als Umbach grinst, überzieht sich die Eisschicht auf einem Gesicht mit einem Spinnennetz feiner Risse, »wird es wohl noch ein Weilchen dauern.«

Zorn hört ein Tröpfeln und herrscht Umbach an, er solle sich gefälligst einen anderen Ort suchen, an dem er den Boden einsauen kann, doch die redselige Leiche hat noch einiges zu erzählen.

*

Zunächst war Klaus Umbach der Plan absolut sicher erschienen. Und vollkommen plausibel, schließlich war das Falschgeld von allerhöchster Qualität, die kaum jemand zu würdigen wusste. Es war Verschwendung, es einfach nur im Verbrennungsofen zu vernichten. Warum sollte ein solch einzigartiges Produkt nicht auch anders verwendet werden?

Die Möglichkeit dazu gab es. Im Verlaufe einer jahrzehntelangen, ebenso diskreten wie kriminellen Karriere hatte Umbach eine Menge Kontakte geknüpft, unter anderem auch zu Hamza Samadi, der von Jordanien aus ein illegales Bankensystem gesteuert hatte und nun eine jahrelange Haftstrafe absaß, während das Netzwerk noch immer reibungslos funktionierte – ein seit dem Mittelalter existierendes System, bei dem überall auf der Welt verteilte Mittelsmänner Bargeld in Empfang nahmen und ihre Helfer am Zielort kontaktierten, die das Geld dann auszahlten, ohne dass auch nur ein einziger Schein bewegt oder gar über irgendeine Grenze geschmuggelt werden musste.

Das Risiko war gering. Umbach würde das Falschgeld hier übergeben und im Nahen Osten von einem Strohmann in Empfang nehmen und dort deponieren lassen. Echtes Geld natürlich.

Selbstverständlich war eine Vermittlungsgebühr fällig, doch die Aussicht auf einen Zuverdienst blieb verlockend. Zu verlockend, wie Umbach zugeben musste.

»Ich bin zu gierig geworden. Was ich nicht bedacht hatte, war …«

*

»… Heinlein«, unterbricht Zorn gelangweilt. »Dass er’s mitkriegen würde.«

»Ihn meine ich nicht.«

»Dann also Marvin. Er war sauer, dass Sie ihn beklaut hatten.«

»Das war er.«

»Und er ist Ihnen in den Steinbruch gefolgt.«

»Das ist er.«

Durch die Jalousien sickert die schiefergraue Morgendämmerung herein. Zorn erklärt, jetzt wirklich, WIRKLICH einfach nur pennen zu wollen, doch Umbach streift den harten, von einer Mischung aus Dreck, geronnenem Blut und schmelzendem Eis verkrusteten Pulloverärmel hoch und entblößt seinen lila verfärbten, von Brandwunden und schartigen Schnitten überzogenen Unterarm.

»Sehen Sie?« Er deutet auf ein paar Einstiche in der Armbeuge. »Die stammen von einer Injektionsnadel.«

Zorn erinnert sich an die im Keller unter seinem Stiefel gesplitterte Spritze. Als Umbach sich zu ihm auf die Bettkante setzt, schwankt die Matratze unter seinem Gewicht.

Welches GEWICHT, verdammt nochmal?

»Denken Sie an die dritte Person, Kollege.«

Ich bin nicht dein Kollege, du selbstgefällige Hackfresse! Du bist tot, MAUSETOT!«

»Wir sind gleich fertig, Herr Hauptkommissar. Lassen Sie uns nur noch kurz diesen einen Gedanken beenden.«

Das will Claudius Zorn aber nicht.

»Es geht um Marvin.«

Was soll mit dem Jungen schon sein? Er ist von Umbach beklaut worden, hat es sich nicht gefallen lassen und den Dieb …

Moment.

Es war Marvin, der Zorn befreit hat. Marvin war es auch, der Schröder (wo ist der eigentlich?) geholfen und in den Keller zum Kühlhaus geführt hat. Warum sollte er das tun, wenn er doch …

»Eine gute Frage«, lobt Umbach. »Ich hätte sie mir ebenfalls vorher stellen sollen.«

Er seufzt theatralisch.

»Sie sind hoffentlich in der Lage, diesen Gedankengang selbst zu Ende zu führen, Herr Kollege.«

Draußen auf dem Flur ist ein Klappern zu hören, ein Geschirrwagen wird eilig vorbeigeschoben. Auf der Uhr an der Wand gegenüber ist es zwei Minuten nach acht. Edgars erste Stunde hat gerade angefangen, er ist bestimmt noch müde, weil er garantiert wieder die halbe Nacht auf dem Handy gezockt …

»Sie sollten ein wenig Geduld haben.«

Umbach kratzt sich scheinbar verlegen am Kopf. Als er den Arm anwinkelt, klingt es, als würde ein halb aufgetautes Hühnerbein aus dem Gelenk gelöst.

»Der Junge ist jetzt in einem Alter, in dem er …«

»Was?!«

»Am besten, Sie reden in Ruhe mit ihm.«

»Verpiss dich.«

Umbach hebt beschwichtigend die Hand. Ein fetter Wurm löst sich aus den Maschen des zerfetzten Pulloverärmels, krümmt sich an einem hauchdünnen, seidigen Faden und schwingt sacht hin und her. Zorn sieht pulsierende Stummelfüße, milchige Segmente, die sich dehnen und wieder zusammenziehen, und als die Made neben dem Bett zu Boden fällt, erinnert ihn das Geräusch an einen platzenden Erdnussflip.

»Gestatten Sie mir noch eine allerletzte Bemerkung, Herr Hauptkommissar. Ich bin bereits tot …«

»Dann verhalte dich gefälligst auch so!«

»… aber Sie haben noch ein wenig Zeit. Sehen Sie mich an, das Leben ist schneller vorbei, als Sie denken.«

»VERPISS DICH!«

»Vielleicht war das alles ein Weckruf.«

»RAUS!«

»Claudius?«

»Nenn mich nicht CLAUDIUS!«

»Ich verstehe ja, dass du noch sauer bist, aber …«

»HALT DIE FRESSE!«


Vierundachtzig


»… findest du das jetzt nicht ein bisschen übertrieben?«

Frieda saß neben dem Kopfende auf einem Stuhl und sah Zorn besorgt an, während seine Schreie noch zwischen den Wänden widerhallten.

»Wie lange …«

Zorns Stimme versagte.

»Wie lange«, setzte er krächzend noch einmal an, »bist du schon hier?«

Sie sah auf die Uhr.

»Seit sechseinhalb Stunden. Ich bin sofort los, als Schröder mich angerufen hat. Der Rettungswagen war gerade angekommen, ich bin mit hergefahren.«

»Dann warst du die ganze Zeit bei mir?«

»Logisch. Wo sonst?«

Er sah die Schatten unter ihren Augen. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, ihr verwaschenes Depeche-Mode-Schlafshirt zu wechseln, die Strickjacke, die sie hastig übergestreift hatte, war schief geknöpft.

»Die ganze Zeit?«

»Was dachtest du denn?«

»War sonst noch jemand …«

Zorn verstummte.

»Claudius?«

»Schon gut.«

Was sollte er Frieda wohl fragen? Ob sie eine aufdringliche Leiche gesehen habe? Eine verfaulende Horrorgestalt, die sich mehr und mehr auflöste und ihm sogar Erziehungstipps gegeben hatte, während der Kehlkopf zwischen den Stimmbändern auf und ab hüpfte wie im Kropf eines aufgeschlitzten Truthahns und eine Made nach der anderen aus dem Nasenloch kroch, bis es schließlich so viele waren, dass …

Das hektische Piepsen eines Überwachungsmonitors erklang. Frieda sprang auf, um einen Arzt zu rufen, doch Zorn hielt sie am Arm zurück.

»Bleib einfach nur hier.«

Sie schwiegen eine Weile und lauschten dem Piepsen, das sich im Rhythmus von Zorns Herzschlag allmählich verlangsamte.

»Was ist mit Schröder?«, fragte er dann.

»Wir haben vorhin kurz telefoniert.«

Der Notarzt hatte ihn wegen des Verdachts auf Gehirnerschütterung ebenfalls mit ins Krankenhaus nehmen wollen, doch Schröder hatte sich geweigert und war dort geblieben, um die aus allen Richtungen herbeiströmenden Einsatzkräfte zu koordinieren.

»Ich sollte auch …«

»Du bleibst, wo du bist, Freundchen«, befahl Frieda und drückte Zorn sanft, aber bestimmt zurück in die Kissen. »Es reicht, wenn einer von euch beiden den Helden spielt.«

»Weiß er schon von der dritten DNA-Spur?«

»Ja, die Kollegen haben ihn vorhin informiert. Die haben auch Fußspuren im Steinbruch freigelegt, es muss also eine dritte Person … Moment mal.«

Frieda stutzte.

»Woher weißt du das?«

Zorn redete sich mit den beiden zunächst widersprüchlich erscheinenden Zeugenaussagen heraus, denen zufolge entweder nur eine einzelne oder zwei Personen auf dem Parkplatz am Waldrand beobachtet worden waren. Wie es schien, hatte sich erst das eine, dann das andere ereignet, womit Schröder wieder einmal recht behielt – es gab zwar nur eine Wahrheit, doch manchmal auch mehrere, die sich auf den ersten Blick sogar widersprechen konnten, um sich schlussendlich zu einer einzigen Wahrheit zu fügen.

»Der Kleintransporter gehört übrigens Heinlein. Ich hab das kaputte Rücklicht …«

»Du ruhst dich jetzt erst mal aus.«

»Die Spritze.«

»Du sollst dich schonen.«

»Schröder soll die Spritze untersuchen lassen.«

»Ich sag’s ihm. Den Rest kannst du später mit ihm besprechen. Ich hab dein Handy mitgebracht. Aufgeladen hab ich’s auch, es lag auf der Kommode neben deinen … Scheiße.«

Friedas Augen begannen zu glänzen. Sie wischte erst das eine, dann das andere mit dem Handrücken ab.

»Es tut mir leid, ich hab die Sache nicht ernst genommen. Wegen mir seid ihr beide fast …«

Sie brach mit einem erstickten Schluchzen ab.

»Bei Edgar«, fuhr sie schniefend fort, »muss ich mich auch entschuldigen. Ich war nur mit mir selbst beschäftigt und hab gar nicht mitgekriegt, wie groß er geworden ist und … na ja, ich muss wohl noch ein bisschen üben.«

Sie brachte ein schiefes Lächeln zu Stande und erinnerte Zorn an das kleine Mädchen auf dem Foto, auf dem sie mit Pippi-Langstrumpf-Zöpfen und einer riesigen Zuckertüte bei ihrer Einschulung zu sehen war. Das Bild hing gerahmt neben der Garderobe im Flur, doch er hatte es seit Jahren kaum eines Blickes gewürdigt.

»Ich hab mich wie ’n kleiner Junge benommen, Frieda.«

»Das bist du doch auch.«

Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Stirnverband.

»Hab ich Fieber?«, fragte er.

»Nee, du Blödmann.«

»Selber Blödmann.«

»Blödfrau.«

Sie grinsten einander zu.

»Ich versuche mich zu bessern, versprochen.« Frieda wurde wieder ernst. »Aber du musst mir auch was versprechen. Wenn’s noch mal vorkommt, dann darfst du nicht einfach abhauen. Gib mir ’nen Tritt in den Arsch, okay?«

»Versprochen.«

»Schlaf jetzt.«

Etwas knirschte unter ihrem Schuh. Sie trat zurück und verzog angewidert das Gesicht.

»Ich dachte, wir sind hier im Krankenhaus. Man sollte mal nachfragen, wann die in diesem Saftladen zuletzt sauber gemacht haben.«

Frieda streifte den Schuh ab und betrachtete kopfschüttelnd eine weißliche, schleimige Masse auf der Sohle.

Eine zertretene Made.


Fünfundachtzig


Als Claudius Zorn nach einem tiefen, zu seiner großen Freude traumlosen Schlaf wieder erwachte, war es kurz vor Mittag und Frieda saß noch immer bei ihm. Sie wollte sich partout nicht zum Gehen bewegen lassen, und erst, als er ihr nicht nur mit einem sehr, sehr gewaltigen Tritt in den Hintern, sondern zusätzlich mit anschließender Scheidung drohte, ließ sie sich mit einem Taxi nach Hause fahren, um selbst ein paar Stunden zu schlafen.

Zorn versuchte vergeblich, Schröder auf dem Handy zu erreichen. Da sich auch sonst niemand meldete, trübte sich seine Laune mehr und mehr ein, bis schließlich Edgar erschien und sich ein wenig verlegen zu ihm ans Kopfende setzte.

»Frieda hat mich angerufen und gesagt, dass du hier bist. Und dass ich mir …«, er stockte kurz, »keine Sorgen machen muss.«

»Musst du nicht, Ede.«

»Geht’s dir gut, Papa?«

»Ja.«

»Wirklich?«

Edgar fuhr linkisch mit dem Handrücken über die tropfende Nase. Zorn unterdrückte den Impuls, seinen Sohn an die Funktion eines Taschentuchs zu erinnern, und wiederholte stattdessen, dass es ihm gut gehe.

»Was ist passiert, Papa?«

»Darf ich nicht sagen«, griente Zorn. »Du weißt schon, Dienstgeheimnis, laufende Ermittlungen und so.«

Als Edgar sein Grinsen erwiderte, wirkte es ein wenig angestrengt. Er zweifelte noch immer – aus guten Gründen, schließlich kannte er seinen Vater.

»Und dir geht’s wirklich …«

»Es ist alles okay. Spätestens morgen Mittag bin ich hier raus.«

Zorn sah auf die Uhr an der Wand gegenüber.

»Musst du nicht zum Training?«

»Das fällt heute aus.«

Edgars Wangen röteten sich. Er hatte die Augen seiner Mutter, aber die schlaksige Statur seines Vaters. Und er war ein ebenso schlechter Lügner, wie Zorn erfreut registrierte.

»Papa?«, fragte Edgar. »Warum will sich Frieda mit mir treffen?«

»Hat sie das gesagt?«

»Vorhin am Telefon.«

»Ich glaube, sie will sich bei dir entschuldigen.«

Edgar hob erstaunt den Kopf. »Warum?«

»Na ja … in letzter Zeit war sie ein bisschen … rigoros. Das lag am Job, es ist alles zu viel geworden. Deshalb war sie ziemlich«, Zorn suchte einen Moment nach dem passenden Wort, »anstrengend.«

»Das war sie doch schon immer.«

Es war Edgars Ernst. Eine nüchterne, trockene Feststellung.

»Sie will sich jedenfalls Mühe geben.« Zorn räusperte sich. »Ich übrigens auch.«

»Wobei?«

»Dass wir dir nicht so auf die Nerven gehen.«

Edgars Augen weiteten sich fragend.

»Ich verstehe das«, fuhr Zorn verlegen fort. »Aber es wäre trotzdem schön, wenn du uns ab und zu besuchen würdest. Und dein Zimmer … Du kannst immer bei uns schlafen. Vielleicht hast du ja irgendwann wieder Bock. Aber wenn du ab jetzt lieber bei Rufus und Mama bleiben willst, dann ist das okay.«

»Mama geht mir genauso auf die Nerven wie ihr.«

Eine weitere, äußerst sachliche Feststellung.

»Es ist wegen Mathe«, sagte Edgar. »Ich krieg ’ne Vier auf dem Halbjahreszeugnis.«

»Na und?«

»War klar, dass du das sagst.« Edgar sah einen Moment auf seine Hände, bevor er den Kopf hob. »Rufus übt jeden Abend mit mir.«

»Ich rede mit ihm. Es ist nur ’ne dämliche Note, deswegen …«

»Ich hab ihn gefragt, Papa.« Edgar blies eine Haarsträhne aus der Stirn – eine Geste, die er von Frieda übernommen hatte. »Ich hab’s dir nicht gesagt, weil …«

»Weil …?«

»Ich dachte, du hältst mich für ’nen Streber.«

Die Leiche hatte recht, schoss es Zorn durch den Kopf. Ich muss tatsächlich dringend in Ruhe mit ihm reden.

»Ich war immer beschissen in Mathe«, sagte er.

»Ich weiß, Papa.«

»Das hast du also von mir.«

»Ich weiß.«

»Mir selbst war das ziemlich egal.«

»Das weiß ich auch.«

»Das heißt nicht, dass es bei dir genauso sein muss, Ede. Im Gegenteil, ich bin froh, dass du was tust.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Sehr froh.«

Zorns Handy vibrierte auf dem Metalltischchen neben dem Bett. Er ließ sich das Telefon und seine Brille reichen, fummelte eine Weile ungelenk mit den verbundenen Fingern an den Bügeln, bis ihm Edgar die Brille kurzerhand auf die Nase setzte.

Woher wusstest du das mit der Spritze?, hatte Schröder geschrieben.

Eine weitere Nachricht ging ein:

Das Labor hat gerade angerufen

»Papa?«

»Ja?«, gab Zorn abwesend zurück.

Das Handy vibrierte erneut.

Heroin

»Papa?«

»Ja?«

»Du siehst aus wie Elton John.«

Zorn ließ das Handy sinken.

»Ich wusste gar nicht, dass du den kennst.«

»Die Musik ist ziemlich cool.«

»Aber der Kinofilm war scheiße.«

»Fand ich auch.«

Edgar sah seinen begriffsstutzigen Vater ernst an.

»Ach so.« Zorn, der nun endlich verstand, schob die Brille zurecht. »Das trägt man heute so.«

»Sagt wer?«

»Sandy. Nee«, korrigierte sich Zorn. »Mandy.«

»Und Frieda? Sagt die das auch?«

»Klar«, schwindelte Zorn. »Man muss auch mal Mut haben, verstehst du? Grenzen überschreiten und so. Der Alltag ist schon grau genug, warum nicht mal einen …«, er wedelte mit der verbundenen Hand, »Farbtupfer setzen? Als Zeichen sozusagen.«

»Schon klar, Papa.«

Edgar gab seinem noch immer rot angelaufenen Vater einen Kuss auf die vernarbte Wange. Eine Weile würden sie sich nur selten sehen, aber in ein paar Wochen, wenn er in Mathe auf drei, vielleicht sogar auf zwei stand, wieder öfter.

»Ich find’s gut, dass du ein Zeichen setzen willst«, sagte er zum Abschied. »Du machst das ja auch für mich.«

»Genau.«

»Aber am besten …«

»Ja?«

»… wenn ich nicht dabei bin.«


Sechsundachtzig


Zorn schlief die ganze Nacht über durch, und als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich frisch und erholt wie seit Jahren nicht mehr. Geträumt hatte er nicht, nur einmal war er kurz hochgeschreckt, doch der nächtliche Besucher erwies sich als quicklebendiger Pfleger auf seinem routinemäßigen Kontrollgang durch die Krankenzimmer.

Nachdem die Verbände gewechselt worden waren, musste Zorn noch bis zur Visite warten und nach einer kurzen (umso heftigeren) Diskussion mit dem Oberarzt eine Erklärung unterschreiben und bestätigen, dass er das Krankenhaus gegen den ärztlichen Rat und auf eigene Verantwortung verließ.

Als sich die hydraulischen Schiebetüren hinter ihm schlossen, erwartete ihn Schröder bereits. Er lehnte am Kotflügel eines Streifenwagens, öffnete die Hintertür und deutete mit einem einladenden Lächeln auf die Rückbank. Sie begrüßten sich wie üblich (du siehst beschissen aus, Schröder – danke gleichfalls, Chef), und während Kommissar Brettschneider den Wagen Richtung Innenstadt steuerte, erläuterte Schröder auf dem Rücksitz, was bisher bekannt war.

Heinlein war Zorn in den Keller gefolgt, hatte ihn im Kühlhaus eingesperrt und war dann in Umbachs Wohnung gegangen, um den Laptop zu suchen. Die Einbruchspuren, die Schröder bemerkt hatte, stammten also nicht von Zorn, sondern von Heinlein, der bei seinem Eintreffen in einer Besenkammer gelauert und ihn schließlich niedergeschlagen hatte.

»Ich lag ganz hinten im Schlafzimmer«, berichtete Schröder. »Marvin ist sofort zu mir gekommen, und als ich gefragt habe, wie er mich so schnell gefunden hat, meinte er, ich solle mich bei Umbach bedanken. Ich war noch nicht ganz bei mir und habe mich bestimmt verhört. Klaus Umbach war schließlich bereits tot und wohl kaum in der Lage, Marvin mitzuteilen, dass ich an die Heizung gefesselt …«

»Fuck.«

»Wie meinen?«

»Nichts.«

Kurz bevor Zorn im Kühlhaus wieder zu sich gekommen war, hatte ihm Umbach noch etwas zugeflüstert.

Ich sage ihm Bescheid.

Aber da ging es Zorn wahrscheinlich wie Schröder. Er hatte sich wohl ebenfalls verhört.

»Marvin musste die Kabelbinder durchschneiden«, fuhr Schröder fort. »Die Schere hatte er schon dabei. Aber das war bestimmt Zufall, oder?«

»Bestimmt.«

Zorn wischte mit dem Ärmel über die beschlagene Scheibe und betrachtete die verschneiten Mülltonnen vor den vorbeiziehenden Neubauten.

»Woher wusstest du, dass die Spritze so wichtig ist, Chef?«

»Ach«, winkte Zorn errötend ab, »das war nur so ’n Gefühl.«

Schröder bedachte ihn mit einem prüfenden Blick.

»Aber warum«, lenkte Zorn ab, »hat man Umbach Heroin gespritzt?«

»Woher wusstest du das?«

Das nächste Fettnäpfchen. Zorn konnte wohl kaum von den Einstichen erzählen, die er nur kurz gesehen hatte, bevor sie unter dem Madengewimmel …

»Keine Ahnung«, er räusperte sich, »ist nur ’ne Vermutung.«

»In Umbachs Blut sind jedenfalls erhebliche Rückstände.«

»Dann ist er also endlich aufgetaut?«

»Endlich?«, meldete sich Brettschneider vom Fahrersitz.

Zorn bat ihn, seine Aufmerksamkeit den Vorschriften entsprechend auf den Verkehr zu richten und seine Fahrweise gefälligst den Straßenverhältnissen anzupassen.

»Alles gut?«, fragte Schröder.

»Klar.«

Marvin hatte Umbach also unter Drogen gesetzt. Warum betäubte man jemanden, nachdem man ihn regelrecht in Stücke geschnitten hatte? Wie hatte es Umbach formuliert?

Sie sind hoffentlich in der Lage, diesen Gedankengang selbst zu Ende zu führen.

»Was ist eigentlich mit der dritten DNA-Spur?«, wollte Schröder wissen. »War das auch eine Vermutung? Ein Gefühl? Oder eine Ahnung?«

Zorn zuckte schweigend die Achseln.

Vor zwei Tagen, berichtete Schröder, war auf einem Autobahnparkplatz kurz hinter der belgischen Grenze ein Schwerverletzter in einem gestohlenen Auto in Gewahrsam genommen worden. Es handelte sich um einen Auftragskiller, der für eine libanesische Schattenbank unterwegs war und seit Jahren auf den internationalen Fahndungslisten stand.

»Marvin redet nicht viel«, sagte Schröder. »Aber das, was er erzählt, passt ins Bild. Ich habe ihm ein Foto gezeigt, er hat den Mann erkannt.«

Zorn wies Brettschneider an, gefälligst in den vierten Gang hochzuschalten, man sitze hier schließlich nicht auf einem Traktor.

»Klaus Umbach ist es genauso ergangen wie damals Johann Keferberg«, fuhr Schröder fort. »Allerdings ist er an eine wesentlich brutalere Bande geraten. In diesen Kreisen ist es üblich, Betrug so drastisch wie möglich zu ahnden, je spektakulärer, desto mehr davon dringt an die Öffentlichkeit – nicht nur als Warnung, es gilt vor allem als ein Zeichen der Stärke.«

»Ich dachte, die Blüten wären so perfekt, dass sie kaum zu erkennen sind.«

»Im Alltagsgeschäft. Aber eine einfache UV-Lampe genügt, um den Betrug auffliegen zu lassen.«

Was ich NICHT bedacht hatte …

Zorn rief sich Umbachs Geschichte mit den imaginären Ratten in Erinnerung. Womöglich hatte ihn etwas anderes geplagt als sein schlechtes Gewissen. Ärger nämlich. Purer Ärger über die eigene Dummheit.

»Marvin«, erklärte Schröder weiter, »ist später in den Steinbruch gekommen und hat Umbach befreit. Der Kampf muss heftig gewesen sein, Marvin hat einiges abbekommen. Sein Gegner allerdings auch, er liegt im Koma, und dass er überhaupt noch so weit gekommen ist, grenzt an ein Wunder.«

»Das sind nicht die Leute, die so was einfach auf sich sitzenlassen, Schröder.«

»Stimmt, aber an wem sollen sie sich rächen?«

»Klaus Umbach ist tot«, warf Brettschneider ein.

Hoffentlich, dachte Zorn.

»Heinlein auch«, ergänzte Schröder.

»Und Marvin?«, fragte Zorn.

»Es war tiefste Nacht. Selbst, wenn der Kerl ihn gesehen haben sollte, wird er sich kaum an ihn erinnern – falls er überhaupt wieder zu sich kommt.«

»Er war also die erste Person am Waldrand.«

»Nicht betrunken, sondern schwer verletzt, ebenso wie Marvin und Umbach, die später gekommen sind. In dem Koffer, den der Zeuge gesehen hat, war übrigens das restliche Falschgeld.«

»Marvin hat die Blüten mitgenommen?«

»Weil die Dinge an ihren Platz gehören«, nickte Schröder. »So hat er’s mir jedenfalls erklärt. Er hat Umbach im Keller notdürftig versorgt, die Blutung gestoppt, und da er keine Schmerzmittel hatte, unter Drogen gesetzt.«

»Woher hatte er das Zeug eigentlich?«

»Das ist im Moment unwichtig, ich frage ihn später. Fakt ist, dass seine Vorräte irgendwann aufgebraucht waren. Er konnte ihm nicht mehr helfen.«

»Dann«, überlegte Zorn, »war Umbach erst zugedröhnt und schließlich auf … wie nennt man das?«

»Turkey.«

»Genau.«

Zorn murmelte etwas.

»Was sagst du, Chef?«

Kein Wunder, dass er die ganze Zeit nur Unsinn gelabert hat.

Zorn wies Brettschneider an, den lahmarschigen Pfeifen im Labor gefälligst einen ordentlichen Einlauf zu verpassen, die hätten schließlich längst herausfinden müssen, dass Umbach unter Drogen stand.

»Was ist eigentlich mit den beiden anderen? Die Frau hab ich nur von hinten gesehen, aber diesen Wachmann sollten wir ziemlich schnell schnappen …«

»Das wird nicht nötig sein«, unterbrach Brettschneider. »Er ist zu uns gekommen.«

Udo Zatopek war im Revier erschienen, um höchstpersönlich Anzeige wegen Sachbeschädigung zu erstatten. Als Schadensersatz forderte er einen fünfstelligen Betrag für die Beseitigung diverser Lackschäden an seinem Wagen, nachdem er beim Einparken einen Pfeiler touchiert hatte. Als seine Behauptung, die Bremsen seien manipuliert gewesen, sich als richtig erwies, hatte Brettschneider eine Gegenüberstellung mit der Beschuldigten veranlasst, die von Zatopek als unfähige Schlampe beschimpft worden war und außerstande (den genauen Wortlaut wollte Brettschneider lieber nicht widergeben), einen simplen Bremsschlauch an der richtigen Stelle durchzuschneiden.

»Eva Glinski hat einen Nervenzusammenbruch erlitten und musste in die geschlossene Psychiatrie verbracht werden.«

»Da vorne links«, wies Zorn an.

»Aber wenn wir ins Präsidium wollen«, wunderte sich Schröder, »müssen wir in die andere …«

»An der Ecke können Sie uns rauslassen, Brettschneider«, fuhr Zorn unbeirrt fort. »Ich könnte einen Kaffee vertragen«, sagte er zu Schröder. »Du etwa nicht?«


Siebenundachtzig


»Lecker, oder?«

Schröder antwortete nicht, doch sein Gesicht sprach Bände.

»Beim letzten Mal«, Zorn und nippte an seinem Becher, »hat er nach Batteriesäure geschmeckt, heute eher nach Frostschutzmittel. Mit einem Hauch«, er spitzte die Lippen, »Glasreiniger, würde ich sagen.«

Schröder bedachte den vierschrötigen Mann hinter der Luke mit einem scheelen Blick. »Was meinte er eigentlich«, er senkte die Stimme, »mit fetter Ausbeute?«

»Du hast ihm einen Zwanzigeuroschein gegeben, Schröder.«

»Na und?«

»Guido hält dich für meinen reichen Kumpel.«

»Ach ja?«

Schröder lockerte den Kragen seines Fischgrätmantels unter dem unrasierten Doppelkinn und schob die Fellmütze mit den Ohrenklappen aus der Stirn, so dass der Kopfverband zum Vorschein kam. Der orangefarbene, grobmaschige Schal, den ihm seine Mutter vor Jahrzehnten gestrickt hatte, rundete das Erscheinungsbild perfekt ab, fand Zorn, bei dem sich das Pflaster allmählich von der Nase löste.

»Er hat mir gestern ’nen Rat gegeben«, sagte er und prostete Guido zu.

Schröder schob seinen dampfenden Becher so weit wie möglich bis an den Rand des kippelnden Stehtisches.

»Bierbüchsen«, erläuterte Zorn mit einem Blick auf die verschneiten Papierkörbe. »Die meisten findet man, wenn er den Laden gerade zugemacht hat. Da kommt einiges zusammen.«

Ein rhythmisches Piepsen gellte über den Platz. Ein Abschleppwagen näherte sich im Rückwärtsgang der Freifläche und stoppte mit blinkenden Warnlichtern vor den Absperrbändern. Auch der Fußweg vor dem Delikatessengeschäft war gesperrt, vor dem Schaufenster duckte sich ein fröstelnder Uniformierter. Ab und zu öffnete sich die Haustür, ein Zivilbeamter erschien und verstaute eine Kiste mit Beweismitteln in einem Kleinbus der Spurensicherung.

»Der Laptop war unter einer losen Diele versteckt«, sagte Schröder und sah hinauf zu den stuckgerahmten Fenstern in der oberen Etage. »Außerdem eine dreiviertel Million Euro in Bar. Es gibt noch weitere Verstecke, wir werden wohl so einiges finden.«

»Keine Blüten, nehme ich an.«

»Natürlich nicht.«

Zorn vergewisserte sich, dass Guido ihm den Rücken zuwandte, und leerte seinen Plastikbecher hastig in den Schnee.

»Umbach hatte doch mehr als genug«, murmelte Schröder.

»Es hat ihm wohl nicht gereicht.«

Ich bin zu gierig geworden, hatte er gesagt.

»Das verstehe ich nicht.« Schröder hob ratlos die Arme. »Man kann doch nur eine bestimmte Menge …«

Er stieß mit dem Ellbogen an den Becher. Der Inhalt, der sich zum großen Teil über seinen Mantel ergoss, erinnerte Zorn an erhitzte Rostschutzfarbe.

»Noch einen?«, erscholl Guidos Stimme aus der Luke.

»Sehr gern!«, rief Zorn.

»Dein Kumpel auch?«

»Unbedingt!«

Schröder formte zwei lautlose Worte.

Spinnst du?

Der Motor des Abschleppers heulte auf, der Ausleger fuhr nach oben.

»Und was machen wir jetzt?«, seufzte Schröder und wrang die Enden des Strickschals aus.

»Der ist wohl kaum noch zu retten«, konstatierte Zorn mitfühlend. »Der Mantel erst recht nicht. Es ist sowieso Zeit, dass du dir endlich mal einen neuen zulegst.«

»Ich meine Marvin.«

»Marvin? Der hat mir das Leben gerettet.«

»Mir auch, Chef.«

»Aber mir sogar zweimal. Erst hat er mich rausgeholt, und dann hat er verhindert, dass ich wieder reinmuss.«

»Apropos.« Schröder schob die Pelzmütze aus der Stirn. »Das Kühlhaus hat Umbach auch überwacht. Marvin ist auf fast allen Aufnahmen zu sehen. Er hat Heinlein geholfen.«

»Scheiße.«

»Zwei Menschen hat er selbst getötet. Eine junge Frau …«

Die Hand mit den lackierten Fingernägeln.

»… und Heinleins Vater.«

Der Goldzahn.

»Hat Umbach das auch gefilmt?«, fragte Zorn.

»Nein. Ich weiß es, weil Marvin es mir erzählt hat. Die Frau hat er getötet, um Heinlein zu schützen. Heinleins Vater hat es von ihm verlangt.«

»Der Junge wurde manipuliert, Schröder.«

»So ist es.«

»Die ganze Zeit.«

»Bis er sich schließlich gewehrt hat.«

»Hältst du ihn für gefährlich?«

»Nein.« Schröder schüttelte so entschieden den Kopf, dass ihm die Pelzmütze über die Augen rutschte. »Er braucht endlich ein eigenes Leben. Und eine gute psychiatrische Behandlung.«

»Einen Gefängnispsychiater?«

»Nicht unbedingt, Chef.«

»Ein zweifacher Mörder wird so schnell nicht wieder entlassen. Wenn überhaupt jemals.«

Schröder nickte schweigend.

»Es ist zwei Jahre her«, überlegte Zorn weiter. »Beweise dürfte es wohl kaum noch geben. Die Einzigen, die ihn belasten könnten, sind tot.«

»Was ist mit uns, Chef?«

»Also ich«, Zorn hob die Schultern, »weiß von nichts. Du etwa?«

»Bitte sehr.« Guido servierte den Kaffee mit einem jovialen Grinsen. »Frisch aufgebrüht, die Herren.«

Er wischte die Finger an einem karierten Geschirrtuch um seine massigen Hüften ab, sah hinüber zur Freifläche und wurde ernst. Der weiße Kleintransporter schwebte drei Meter über dem Boden am Haken des Abschleppers und rotierte mit der Stoßstange nach unten gemächlich um die eigene Achse.

»Er war ein hochnäsiges Arschloch«, brummte er kopfschüttelnd. »Aber er hat viel länger durchgehalten, als ich gedacht hätte.«

»Zu lange«, murmelte Zorn in sich hinein.

»Hat jemand Hunger?«

Schröder wurde aschfahl, sah Zorn in stummer Verzweiflung aus ängstlich geweiteten Augen an und schüttelte flehentlich den Kopf. Zorn genoss es, ihn ein wenig zappeln zu lassen, und ließ sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er dankend ablehnte.

»Aber der Kaffee ist wirklich Weltklasse«, versicherte er und schlurfte geräuschvoll an seinem Becher. »Nicht wahr, Kumpel?«

Er prostete Schröder schmunzelnd zu.

»Der beste, den wir seit Jahren getrunken haben.«

Schröders Augen wurden schmal, doch Zorn ließ nicht locker.

»Stimmt doch, oder?«

Es war offensichtlich, dass Schröder allen Mut zusammennehmen musste. Er trank einen Schluck, und als er den Becher wieder absetzte, erinnerte seine Gesichtsfarbe an die Schimmelschicht auf einem überlagerten Frischkäse.

»Total lecker«, griente Zorn. »Findest du doch auch?«

»Ja«, murmelte Schröder und lockerte den durchnässten Schal. »Total lecker.«

Guido nickte zufrieden und verschwand wieder in seinem Imbiss.

»Das war das letzte Mal«, knurrte Schröder. »Zwing mich nie wieder zu lügen, klar? Nie wieder!«

»Ach komm, ist doch für einen guten Zweck.« Zorn hob die verstümmelte Hand und präsentierte Guido den erhobenen Daumen, der die Geste erwiderte. »Guck doch, wie er sich freut. Er hat’s verdient, ich bin ihm was schuldig, schließlich hat er mir …«

Zorn stutzte.

»Krass. Ich hab’s tatsächlich vergessen.«

»Was hast du …«

»Unwichtig.«

Zorn betastete die Wölbung über der Innentasche seiner Lederjacke. Wenn er sich richtig erinnerte, waren noch sieben Zigaretten in der zerknitterten Schachtel, die ihm Guido gegeben hatte. Die letzte hatte er vor über vierzig Stunden geraucht, die anderen wollte er sich einteilen. Er war nicht dazu gekommen, und bis jetzt hatte er nicht eine einzige Sekunde daran gedacht.

Vielleicht war das alles ein Weckruf.

Was Edgar betraf, hatte dieses verrottende Ding ihm den richtigen Rat gegeben. Sollte es auch diesmal …?

Mit wem hatte er da eigentlich geredet? Mit den Halluzinationen eines Erfrierenden gab es eine logische Erklärung. Er kannte sogar den Fachbegriff – Kälteidiotie – aber woher eigentlich? Gut, das konnte er irgendwo aufgeschnappt haben, aber was war mit Umbach? Woher wusste er so viel über ihn? Und all diese anderen Dinge, die selbst Schröder misstrauisch gemacht hatten?

Zorn nippte an seinem Becher, registrierte einen leichten Hauch von Tapetenkleister und überlegte weiter. Es hieß, Gott würde in vielen Gestalten zu den Menschen sprechen, aus einem brennenden Dornbusch zum Beispiel oder als Schwan (nein, das war Zeus), aber warum ausgerechnet durch den verfaulenden Mund eines bestialisch gefolterten, kaltschnäuzigen Polizisten? Gott hatte doch alle, wirklich alle Möglichkeiten, warum also zeigte er sich als verwesende Witzgestalt? War er wirklich so blöd? Oder hatte er in all den Jahrtausenden den Verstand verloren? Vorausgesetzt natürlich, er hatte jemals auch nur ein Fünkchen besessen, was bei näherer Betrachtung eindeutig zu bezweifeln …

Der Stehtisch vibrierte, aus den Bechern ergoss sich ein Schwall auf das zerkratzte Plastik.

»Alles okay, Chef?«

»Erschreck mich nicht so«, brummte Zorn und fuhr mit dem Jackenärmel über die ölige Brühe. »Pass gefälligst ein bisschen auf, ja?«

»Ich?« Schröder, der einen halben Meter entfernt stand, hob die Hände. »Ich hab nichts angefasst.«

Die Sonne brach durch die Wolken …

»Dann«, murmelte Zorn, »bin ich’s wohl gewesen.«

… und verschwand wieder.

»Wir sollten los«, sagte Schröder. »Dumbo wartet im Büro, er freut sich auf dich.«

»Der Köter kann mir gestohlen bleiben.«

»Du mir auch«, lächelte Schröder. »Kumpel.«

Was hatte er neulich im Parkhaus gesagt?

Nimm wenigstens Rücksicht auf Dumbo.

Ansonsten kommentierte er Zorns Zigarettenkonsum nur noch selten, manchmal durch einen Blick, manchmal mit einer scheinbar beiläufigen Bemerkung. Wenn Zorn schon nicht auf einen toten, korrupten Bullen hörte (das Leben ist schneller vorbei, als Sie denken) dann vielleicht auf diesen kleinen, unbestechlichen Hauptkommissar, der zwar müde und übernächtigt, aber eindeutig am Leben war?

Sie verabschiedeten sich von Guido und schlenderten zum Taxistand hinter der Kreuzung. Unterwegs öffnete Zorn den Reißverschluss, langte in die Lederjacke, und als er sich ächzend neben Schröder in den Wagen zwängte, ließ er die zerknüllte Zigarettenschachtel unauffällig neben dem Hinterrad in den schmutzigen Schnee fallen.

Guidos zweites Geschenk behielt er.

Es hatte ihm schließlich Trost gespendet, dieses kleine Licht in der Finsternis. Ein pinkfarbenes Einwegfeuerzeug für neunundneunzig Cent, beinahe leer und so zerkratzt, dass die Aufschrift – SCHNAUZE, PAPA GUCKT FUSSBALL! – kaum noch zu entziffern war.

Für den Rest seines Lebens hütete es Claudius Zorn wie einen Schatz.


Zum Schluss


Die Geschichte spielt sich innerhalb weniger Tage ab, der zweite Teil sogar binnen weniger Stunden. Das Aufschreiben wiederum hat über ein Dreivierteljahr gedauert – mehr als genug Zeit also, sich immer wieder in einem Detail zu verrennen. Oft sind es Figuren, die einer Geschichte irgendwann im Weg stehen (wie der Reporter im 13. Band) und dann ein kurzes, mehr oder weniger spektakuläres Ende finden – wir sind schließlich in einem Thriller. Diesmal war es nicht so einfach, denn es handelte sich um eine defekte Brille.

Zunächst machte es Spaß, Zorn mit einer durch ein Gummiband um den Kopf gehaltenen Brille durch die Gegend laufen zu lassen, doch nach den ersten hundert Seiten kamen allmählich Zweifel, schließlich hat er bereits mehr als genug durchlitten. Angesichts dessen, was ihm noch bevorstand, musste er nicht noch zusätzlich mit diesem albernen Ding gestraft werden.

Mir ist klar, dass in Drogerien nur Lesebrillen angeboten werden. Claudius Zorn ist kurzsichtig, es ist also äußerst unwahrscheinlich, dort eine Brille in seiner Stärke zu finden. Doch halb blind konnte Zorn sich nicht durch die noch anstehenden Kapitel tasten – irgendwie musste er schließlich den Weg ins Kühlhaus finden –, und ein Besuch beim Optiker zu den gängigen Öffnungszeiten war aus Zeitgründen leider nicht möglich.

Ich bitte um Verständnis.

Halle, im August 2025


S. Fischer Verlage


Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren

[image: Logo der S. Fischer Verlage mit Link zur Verlagswebseite]


Crimethrill – Spannung ohne Ende


Sie lieben Krimis und Thriller? Mit Crimethrill bleiben Sie über alle Neuigkeiten aus der Welt der Spannung auf dem Laufenden. Freuen Sie sich auf:

	aktuelle Krimi- und Thriller-Neuerscheinungen

	die besten Crimethrill Buchtipps

	Infos zu Top-Autor*innen und Events

	regelmäßige exklusive Gewinnspiele



Melden Sie hier für den Newsletter an: www.crimethrill.de/newsletter

Spannende Buchempfehlungen und vieles mehr finden Sie außerdem auf Facebook, Instagram und TikTok.
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Zorn – Der Fall Schröder

Ludwig, Stephan

9783104919737

368

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Hauptkommissar Claudius Zorn wehrt sich verzweifelt gegen die Wahrheit im »Fall Schröder« – der vierzehnte Band der Kult-Thriller-Serie von Bestsellerautor Stephan Ludwig

Hauptkommissar Claudius Zorn wundert sich. So hat er seinen Kollegen Schröder noch nie erlebt. Schröder ist der hellste Kopf, den er kennt. Aber in diesem Sommer wirkt er teilnahmslos und zerstreut. Selbst als sich bei einem neuen Fall herausstellt, dass Schröder das Todesopfer gekannt haben muss, erwacht er nicht zu gewohnter Form.

Zorn versteht die Welt nicht mehr und fürchtet, dass jetzt alle Arbeit an ihm hängen bleibt, zumal es einen weiteren Toten gibt. Und wieder eine Verbindung zu Schröder. Als Zorn kurz darauf etwas Ungeheuerliches erfährt, wird ihm schlagartig klar, dass er die Wahrheit nie kennen wollte. Und dass dieser Fall ihrer beider Leben zerstören wird.

»Das Erscheinen eines neuen ›Zorns‹ stellt ein absolutes Highlight im Bücherjahr dar, obwohl das Lesevergnügen immer wieder schon nach kürzester Zeit vorbei ist. Nur wenige deutsche Krimi-Autoren im Hier und Jetzt besitzen die Gabe eines Stephan Ludwig, den Leser derart zu paralysieren und seine gesamte Aufmerksamkeit auf das vor ihm liegende Buch zu richten. Möge diese spannende Reihe mit den wunderbaren Charakteren noch viele Fortsetzungen finden!« Literaturmarkt.info

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Zorn – Schwarze Tage

Ludwig, Stephan

9783104915562

368

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Hauptkommissar Claudius Zorn und der dicke Schröder in ihrer dunkelsten Stunde – der dreizehnte Band der Kult-Thriller-Serie von Bestsellerautor Stephan Ludwig

Hauptkommissar Zorn will nicht aufwachen. Nie wieder. Wenn er schläft, ist alles gut. Sobald er wach ist, muss er der kalten Wahrheit ins Gesicht blicken. Der wichtigste Mensch in seinem Leben ist tot, wurde vor seinen Augen überfahren.

Auch sein Kollege Schröder hat mit der Situation schwer zu kämpfen. Aber Schröder weiß, dass er nicht ruhen kann, bis er Antworten hat. Mit Zorns Hilfe oder ohne. Wer ist der Todesfahrer und damit für diesen sinnlosen Tod verantwortlich?

Als sich kurze Zeit später ein brutaler Mord ereignet, werden Zorn und Schröder stutzig. Und geraten selbst ins Visier der falschen Leute.

»Das Erscheinen eines neuen ›Zorns‹ stellt ein absolutes Highlight im Bücherjahr dar, obwohl das Lesevergnügen immer wieder schon nach kürzester Zeit vorbei ist. Nur wenige deutsche Krimi-Autoren im Hier und Jetzt besitzen die Gabe eines Stephan Ludwig, den Leser derart zu paralysieren und seine gesamte Aufmerksamkeit auf das vor ihm liegende Buch zu richten. Möge diese spannende Reihe mit den wunderbaren Charakteren noch viele Fortsetzungen finden!« Literaturmarkt.info

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Zorn – Tod und Regen

Ludwig, Stephan

9783104014074

368

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Ein brutaler Serienmörder versetzt Halle in Angst und Schrecken – doch welches perfide Spiel spielt er mit seinen Opfern?

Hauptkommissar Claudius Zorn und sein Kollege Schröder haben seit Jahren keinen Mordfall mehr gelöst. Doch plötzlich erschüttern zwei grausame Morde die beschauliche Gartenstadt. Der Täter geht mit unvorstellbarer Brutalität vor, verabreicht seinen Opfern sogar Schmerzmittel, bevor er sie quält. Zorn tappt im Dunkeln, während Schröder bereits fieberhaft ermittelt. Schon bald wird klar: Der Mörder plant weitere perfide Verbrechen und er wird nicht ruhen, bis seine blutige Mission erfüllt ist. Ein atemloser Wettlauf gegen die Zeit beginnt ...

Zorn – Tod und Regen ist der hochspannende Auftakt der Thriller-Reihe um das Ermittlerduo Zorn und Schröder, die bereits Kultstatus erreicht hat. Stephan Ludwig entführt die Leser in die düsteren Abgründe der menschlichen Psyche und sorgt bis zur letzten Seite für Hochspannung. Ein Muss für alle Fans von packenden Psychothrillern und atmosphärischen Kriminalromanen.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Zorn – Ausgelöscht

Ludwig, Stephan

9783104915555

400

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Hauptkommissar Claudius Zorn und der dicke Schröder blicken in menschliche Abgründe – der zwölfte Band der Kult-Thriller-Serie von Bestsellerautor Stephan Ludwig

Jakob Fender kommt zu sich und kann sich an nichts erinnern. Nicht mal an seinen eigenen Namen. Jemand hat ihn mit einem Baseballschläger fast zu Tode geprügelt – versuchter Mord. Zur Tat gibt es kaum Anhaltspunkte, nur dass der Täter noch eine weitere Waffe verwendet hat, die Fender beinahe die Finger der rechten Hand abgetrennt hätte. Ohne Zeugen bleibt den Hauptkommissaren Zorn und Schröder allein die Hoffnung, dass Fenders Erinnerung an die Tatnacht irgendwann zurückkehrt.

Kurz darauf fordert ein weiterer Fall die volle Aufmerksamkeit der beiden Kommissare: Von einer Brücke hängt ein Toter, auch hier liegt eindeutig ein Gewaltverbrechen vor. Mit einer ungewöhnlichen Tatwaffe. 

Schröder zieht sofort den richtigen Schluss: Jakob Fender sollte mit der gleichen Waffe getötet werden. Doch wo ist der Zusammenhang? Kannten sich Fender und der Tote? Und wird es weitere Morde geben?

»Ein Thriller, der lebendig wird durch die köstlichen Dialoge der verschrobenen Ermittler.« 3sat Kulturzeit

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Zorn – Opferlamm

Ludwig, Stephan

9783104913698

400

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Hauptkommissar Claudius Zorn und der dicke Schröder Auge in Auge mit einem irren Mörder – der elfte Band der Kult-Thriller-Serie von Bestsellerautor Stephan Ludwig
Ein nackter Mann läuft mit einem Holzkreuz auf der Schulter durch die Stadt. Er ist ausgemergelt, sein Mund wurde mit Garn zugenäht. Als die Polizei den Mann aufgreift, reicht er einen Timer an Hauptkommissar Zorn und Schröder weiter. Der Countdown besagt, dass noch elfeinhalb Stunden verbleiben. Doch was passiert dann, um vier Uhr nachts? 
Am nächsten Morgen wissen die Ermittler es: Der Mann ist tot, er wurde gekreuzigt, neben der Leiche ist ein umgedrehtes A aufgemalt.
Während Zorn und Schröder sich noch den Kopf zerbrechen, ob ihnen der Mörder eine Botschaft senden will, wird ihnen erneut ein Timer zugespielt. Sie haben genau zwölf Stunden. Zwölf Stunden, bis wieder ein Mensch sterben wird. Nur wer? Und wo? Als sie zu einem verlassenen Hotel gerufen werden, machen sie sich auf das Schlimmste gefasst – zu Recht.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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